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Prolog


Wenn man wie ich heute, nach 42 Jahren Seefahrtzeit, an Land geblieben und zum Rentner geworden ist und auch noch im Binnenland wohnt, dann kommen gelegentlich Erinnerungen auf an jene, nicht immer nur schöne, jedoch meist interessante Zeit. Hin und wieder, wenn sich die Gelegenheit dazu ergibt, die Stimmung danach ist und die richtigen Leute zusammen sind, lasse ich mich dazu verleiten und erzähle erlebte Geschichten. Manchmal werde ich dann auch heute noch gefragt, wie ein Junge aus Ochtendung, meinem Heimatdorf in der Vordereifel, dazu kommt zur See fahren zu wollen? Doch bevor ich mich dieser Frage widme muss ich etwas über die Geographie meiner Heimat erklären. Die Gegend, in der unser Ochtendung liegt, zur Vordereifel zu zählen war zu jener Zeit, jedenfalls nach Meinung der meisten Dorfbewohner, eine abwertende Unterstellung. Niemand wollte damals zur Eifel gehören. Die fing nämlich erst hinter Mayen an. Die Landschaft, in der unser Ochtendung liegt, ist das Maifeld. Eine Zugehörigkeit zur Eifel stand nie zur Diskussion. Das musste zu Beginn meiner Erzählung erst einmal klargestellt werden.


Wie bin ich damals zur Seefahrt gekommen? Um das einleuchtend schildern zu können, muss ich etwas weiter zurückgreifen. Mein Vater ist 1942 im Krieg in Russland gefallen. Von da an lebte ich mit meiner Mutter alleine. Als ich 10 Jahre alt war, kam ich auf das Goerres Gymnasium nach Koblenz und war dort auch ziemlich zufrieden. Irgendwann wollte meine Mutter zurück in ihre Heimat. Sie war Elsässerin und stammte aus Oberhofen, einem Dorf bei Hagenau. Hier lebten alle unsere Verwandten von Mutters Seite. Wir waren während des Krieges häufiger dort zu Besuch gewesen, auch für längere Zeit, 1942 sogar fast ein ganzes Jahr. Während dieser Zeit bin ich in Oberhofen zur Schule gegangen und konnte seither dadurch auch den elsässischen Dialekt perfekt sprechen.


Es war ein kalter Tag als wir am 27. November 1947 in Kapsweyer ankamen, der letzten Bahnstation auf deutschem Boden. Hier endete der Zug. In der Nacht war der erste Schnee gefallen. Bis nach Wissembourg, dem nächsten französischen Grenzort, waren es noch etwa fünf Kilometer. Es blieb uns nichts anderes übrig, wir mussten den Weg zu Fuß zurücklegen und ein jeder von uns hatte dabei auch noch einen ziemlich schweren Koffer zu tragen. Ich weiß es nicht mehr, wie lange wir unterwegs waren. Es begann bereits dunkel zu werden, als wir ziemlich erschöpft, aber auch erleichtert, endlich vor dem Wachhaus der französischen Douane in Wissembourg standen. Der Marsch war eine einzige Tortur für uns gewesen. Zu diesem Zeitpunkt wusste ich es noch nicht, doch sollte ich in diesem Zollhaus bald die bis dahin größte Enttäuschung meines noch so jungen Lebens durch die Habgier und Niederträchtigkeit erwachsener Menschen erfahren.


Seit der Zeit, als ich zum Gymnasium in Koblenz gekommen war, hatte ich eifrig und mit großer Hingabe Briefmarken gesammelt. Zwei Alben hatte ich fast voll. Darunter waren einige komplette Sätze wie z. B. Adolf Hitler, Hindenburg, gestempelt und druckfrisch, die ersten Nachkriegsmarken, viele Sondermarken aber auch wunderschöne komplette Ausgaben von Briefmarken aus den ehemaligen Kolonien in Afrika. Meine Sammelleidenschaft und mein ganzes Taschengeld hatte ich dort hineingesteckt. Zu der Zeit konnte man fürs Geld nur recht wenig kaufen, doch Briefmarken gab es. Ich kannte in Koblenz einen kleinen Laden, in dem ich meine Marken bekommen konnte. Da ich auch von unserer Verwandtschaft aus dem Elsass öfter kleine Zuwendungen erhalten hatte, wollte ich denen gerne meine Briefmarkensammlung zeigen, damit sie sehen konnten, was ich mit ihren Beihilfen gemacht hatte. Doch daraus wurde nichts. Beim Durchwühlen unserer bescheidenen Habe fanden die beiden französischen Zöllner in meinem Koffer natürlich auch die beiden Alben, wurden daraufhin plötzlich sehr dienstlich und setzten strenge Mienen auf. Ich habe heute noch den entsetzten, ungläubigen Blick meiner Mutter vor Augen, sie konnte nicht glauben, was da geschah. Die beiden Beamten berührte das nicht, sie zeigten noch nicht einmal etwas von Scham, als sie uns kurz erklärten, dass sie die Briefmarkensammlung beschlagnahmen müssten. Es war nicht die Art meiner Mutter sich nun aufs Bitten zu verlegen. Dafür war sie zu stolz. Es hätte wohl auch nichts genutzt. Ich war so sehr verstört, dass ich zu dem Geschehen noch nicht einmal etwas sagen konnte. Mehr noch, das Land in das wir gerade einwandern wollten, war mir durch das gerade erlebte Ereignis verleidet worden, und ich hatte danach im Unterbewusstsein wohl schon beschlossen, hier nicht zu bleiben Wortlos packten wir unsere Sachen zusammen und ohne die beiden gewissenlosen Gesellen noch eines Blickes zu würdigen verließen wir die Zollkontrolle und machten uns auf den Weg zu Madame Steffner. Madame Steffner hatte vor und während des Krieges in Oberhofen ein kleines Einzelhandelsgeschäft geführt. Nun wohnte sie in Wissembourg in der Rue de la Gare. Bei ihr, so war es abgesprochen, sollten uns Tante Wies und Onkel Hem abholen.


Im Elsass wohnten wir bei meiner Oma. Eigentlich waren wir dorthin gekommen um für immer zu bleiben. Doch es kam anders. Ich konnte dort nicht weiter das Gymnasium besuchen. Meine französischen Sprachkenntnisse reichten dafür nicht aus. Folglich ging ich in Oberhoffen, so hieß das Dorf jetzt nachdem es wieder französisch war, wieder zur Volksschule. Dort hatte ich einen Lehrer, Monsieur Brouderer, der sich sehr gut um mich kümmerte und mir in der ersten Zeit über so manche Schwierigkeit hinweggeholfen hat, denn auch hier wurde nur französisch gesprochen. Dank seiner Hilfe kam ich nach verhältnismäßig kurzer Zeit in meiner Klasse gut zurecht. Obwohl ich nun mal ein Schwob war, hatte ich genügend Freunde, mit denen ich auch außerhalb der Schule viel zusammen war. Ich gehörte dazu. Doch ich hatte Heimweh nach Ochtendung. Um mir etwas Gutes zu tun, bekam ich zu Weihnachten einen Fußball geschenkt. Einen Lederball zum Schnüren mit Gummiblase und echter Lederhülle. Die Verwandtschaft hatte dafür zusammengelegt, Onkel Hem seinen Fischerfond angezapft. Wenn man gehofft hatte der neue Ball würde mich mit meiner Lage etwas versöhnen und mir den Aufenthalt im Elsass schmackhafter machen, so hatten sich alle getäuscht. Das für mich so wertvolle Geschenk bewirkte bei mir eher Gegenteiliges. Ich hatte einen richtigen ledernen Fußball, wie ihn zu diesem Zeitpunkt bei uns zu Hause noch nicht einmal der SV Ochtendung vorzuweisen hatte. Wenn ich damit nach Ochtendung kommen könnte?


Im Januar wurde ich krank, bekam hohes Fieber. Meine Mutter erzählte mir später ich habe im Fiebertraum phantasiert und dauernd von Ochtendung gesprochen. Das war auch für sie zu viel. In ihr reifte der Entschluss, mit mir wieder nach Hause zurück zu kehren. Am 24. Februar 1948 reisten wir wieder aus und kehrten zurück ins damals, im Vergleich mit Oberhoffen, viel ärmere Ochtendung. Zum Glück hatte meine Mutter vor unserer Abreise die Wohnung bei meinem Großvater nicht aufgegeben, wohl, weil sie nicht wusste, wohin mit den Möbeln, vielleicht aber ein bisschen auch, weil sie sich selbst nicht sicher war ob unser Umzug ins Elsass wirklich von Dauer sein würde.


Ich wurde sogar wieder ins Gymnasium aufgenommen und dort noch nicht einmal zurückgestuft. Allerdings kam ich nicht zu meinen alten Mitschülern, sondern in eine Parallelklasse. Das gefiel mir überhaupt nicht und deshalb machte ich es auch nur eine Weile mit. Jeden Morgen um 7:00 Uhr fuhr ich, im überfüllten, für den Personenverkehr ausgebauten Güterwaggon nach Koblenz und abends um 5:00 Uhr erst wieder zurück – oder, wie wir es regelmäßig machten, nach Schulende um 13:00 Uhr zu Fuß bis zur Kapelle Maria-Hilf in Koblenz-Lützel, ein Weg von etwa 5 Kilometern. Dort kam jeden Tag das Milchauto aus unserem Nachbardorf Bassenheim vorbei. Mit dem konnten wir hinten auf der Ladefläche, auf den leeren Milchkannen sitzend, bis Bassenheim mitfahren. Von dort waren es dann noch einmal 5 Kilometer, die wir laufen mussten, bis wir endlich zu Hause waren. Zugegeben, das war auch schon so gewesen, bevor wir ins Elsass gefahren waren und ich hatte es ohne Murren ertragen. Doch nun war eine völlig andere Situation eingetreten, ich war nicht mehr in meiner alten Klasse und in der neuen gefiel es mir nicht. Hinzu kam noch, dass meine Freunde im Dorf ziemlich unregelmäßig zur Schule mussten und dann auch noch nur ausgerüstet mit einem Bleistift, einem Blatt Papier oder höchstens mit einem alten Heft. Von alldem war ich sehr beeindruckt.


Selbst unser Rektor, der uns gegenüber wohnte, sprach mich an und wollte mich dazu bewegen weiterhin aufs Gymnasium zu gehen. Doch ich blieb stur und ließ mich nicht umstimmen. Schließlich willigte auch meine Mutter ein und ich kam zurück zur Volksschule. Die ersten Tage wurde ich vom Lehrer gar nicht wahr genommen. Wenn ich mich meldete, wurde ich nicht beachtet. Doch irgendwann hat wohl auch er eingesehen, dass ich zu seiner Klasse gehörte. Ab da war ich wieder in der Volksschule aufgenommen.


Die Zeit verging. Das Ende der Volksschulzeit nahte. Wieder war es unser Rektor, der sich an meine Mutter wandte und vorschlug, ich solle nach der Schulentlassung das Aufbaugymnasium in Münstermaifeld besuchen. Das war eine Schule mit Internat. Er meinte es wirklich gut mit mir und auch mit meiner Mutter. Doch ich wollte nicht. Meine Mutter meinte zu mir: „Ich melde dich dort trotzdem mal an, du kannst es Dir später vielleicht noch einmal überlegen“. Ich dagegen wollte nach der Schule ein Handwerk erlernen, hatte jedoch keinerlei Vorstellungen, was überhaupt. Eine Lehrstelle war auch nicht in Sicht. Bei einer Berufsberatung in der Schule, die draußen auf dem Treppenabsatz vor dem Klassenzimmer abgehalten wurde, fragten mich die beiden Berater, was ich denn werden wolle. Da in unserer Familie der Beruf des Maurers vorherrschend war, antwortete ich kurz und knapp: „Maurer“. Daraufhin musste ich den Beiden meine Hände vorzeigen. Die Begutachtung fiel für mich vernichtend aus. „Was, mit solchen schlanken Händen willst Du Maurer werden? Das ist völlig unmöglich“. Da hatte ich den schlimmen Verdacht, dass dies ein abgekartetes Spiel war, das hier mit mir getrieben wurde. Angezettelt und gut gemeint, wahrscheinlich von unserem Rektor.


Meine Mutter hatte nach unserer Rückkehr aus dem Elsass wieder geheiratet. Kurz vor meiner Schulentlassung starb sie bei der Geburt meines Bruders Günter. Als für mich die Entscheidung, ob ich weiter zur Schule gehen sollte, näher rückte - die Aufnahmeprüfung hatte ich inzwischen auch absolviert - meinte meine Verwandtschaft: „Es war der letzte Wunsch Deiner Mutter, dass Du weiter zur Schule gehst und – du sollst es einmal besser haben als wir.“ Ich alleine wusste zwar, wie es zu meiner Anmeldung gekommen war, trotzdem hatte ich in meiner damaligen Situation den Argumenten nichts entgegen zu setzen. Ich musste sogar froh sein, weiter zur Schule gehen zu können, denn ich hatte weder eine Lehrstelle noch irgendeine Vorstellung, welche berufliche Richtung ich hätte einschlagen können. So kam ich Anfang September 1950 zum Staatlichen Aufbaugymnasium, vormals Staatliches Pädagogium, einer Schule mit Internat, nach Münstermaifeld, in die Untertertia.


Eine Klasse über uns gab es einen Mitschüler namens Hannes Seibelt. Er kam aus Kruft, einem Nachbarort von Ochtendung. Seine Klassenkameraden nannten ihn nur den Seemann. Schon durch seine Kleidung fiel er auf. Er trug blaue Hosen mit einem breiten Schlag in den Beinen und gab sich auch wie ein Seemann oder wie er zumindest glaubte, dass sich ein solcher geben müsse. Wenn wir abends im kleinen Kreis hinter dem Toilettenhäuschen heimlich unsere Zigarette rauchten, schwärmte er von der Seefahrt und ließ uns wissen, dass er Seemann werden wolle. Er wusste auch wohin er sich wenden musste, um seinen Wunsch zu verwirklichen und zeigte mir Werbeschriften von einer Schiffsjungenschule Schleswig-Holstein, auf dem Priwall in Travemünde. So kam auch ich auf diese Idee und beide beschlossen wir, uns für einen dreimonatigen Lehrgang an der Schiffsjungenschule anzumelden. Dazu benötigten wir jedoch eine Einwilligungserklärung der Eltern. In meinem Fall die des gesetzlichen Vertreters und der war mein Onkel Schang. Ihm habe ich damals eine große Enttäuschung bereitet. Nicht einmal so sehr, weil ich von der Schule abgehen und den Seemannsberuf ergreifen wollte, was ja schon weit über sein Vorstellungsvermögen hinausging, nein, vielmehr noch, weil er von meiner Absicht erst durch die Mutter eines anderen Mitschülers erfahren hatte. Wir mussten darüber lange und tiefgreifende Gespräche führen. Am 1. April 1953 ging ich mit der Mittleren Reife von der Schule ab. Auf meinem Zeugnis stand, versetzt nach Obersekunda. Als ich mich an meinem letzten Tag in der Schule von meinen Lehrern und Mitschülern verabschiedet hatte und vom Schulhof ging, begegneten mir draußen noch unser Hausmeister Herr Kneip und unser Musiklehrer. Herr Kneip sagte, nachdem ich auch diesen beiden auf Wiedersehen gesagt hatte: „Zäck, dann geh mit Gott!“ und der Musiklehrer fügte grinsend hinzu: „Aber geh!“. Der Lehrgang an der Schiffsjungenschule sollte erst am 29. Oktober beginnen. Für die Zeit bis dahin verschaffte mir mein Onkel Arbeit im Steinbruch, in dem er die Position des Sprengmeisters inne hatte. Mit Schulgeld für den Lehrgang und Kosten für die vorgeschriebene Ausrüstung musste ich rund 1000,-DM aufbringen. Die mussten erst einmal verdient werden. Während meiner Zeit im Steinbruch habe ich von meinem Mitschüler Hannes nichts mehr gehört.


Am 29. Oktober war es dann soweit. Mit zwei Koffern schwer bepackt stand ich am Bahnhof von Andernach, um nach Travemünde zu fahren. Hannes war, wie ich schon geahnt hatte, nicht da. Von ihm habe ich auch später nie mehr etwas gehört. Ich weiß auch nicht ob er jemals zur See gefahren ist. Eher nehme ich an, dass sein Vater, er soll Küster in dem Dorf gewesen sein, ihm die Flausen, Seemann zu werden, ausgetrieben hat und er schließlich doch noch einen ordentlichen Beruf erlernte. Für mich gab es jedoch keinen Weg zurück. Bei der Verabschiedung von meinen Arbeitskollegen hatten einige höhnisch gegrinst und gemeint: „In vier Wochen bist du spätestens wieder hier“. Den Gefallen wollte ich niemandem erweisen.


In der Seemannsschule fühlte ich mich vom ersten Tag an wohl. Es wurde eine sehr schöne Zeit. Wir waren dort 90 Mann, zusammengekommen aus den verschiedensten Teilen Westdeutschlands. Einige wenige waren schon als Moses auf einem Schiff gefahren. Sie wurden von uns Binnenländlern etwas neidisch bewundert und genossen das auch. Auch die Leute die von der Küste kamen, hatten uns einiges voraus und wenn es nur der Slang ihrer Sprache war. Unsere Vorgesetzten waren ein Kapitän und Steuerleute, die alle noch auf Großseglern gefahren waren und auch während des Krieges in der Marine gedient hatten. Aus dieser Tradition heraus wurden wir, wie auf Großseglern üblich, in drei Wachen eingeteilt, in die Backbord-, Steuerbord- und Mittschiffswache. Zweimal in der Woche pullten1 wir mit den schweren Rettungsbooten vom Priwall über die Pötenitzer Wiek hinaus auf die Trave zur “Passat“.
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Die Kammergenossen und Kumpels auf dem Priwall.





Das Segelschiff, neben der “Pamir“, die in Hamburg lag, der letzte Großsegler aus der ehemals stolzen Flotte der Flying P Liner der Reederei F. Laeisz, lag dort damals noch voll ausgerüstet auf der Reede vor Anker und wartete darauf wieder in Fahrt zu kommen. Hier turnten wir in den Masten herum, lernten die Takelage kennen und übten uns im Setzen einiger Segel, oder der alte Segelmacher versuchte uns mit Nadel und Segelgarn das Segelnähen beizubringen. Auch der Umgang mit Tauwerk wie Knoten und Spleißen wurde uns auf diese Weise beigebracht. Viel zu schnell verging diese Zeit. Am 29.1.1954 endete der Lehrgang an der Schiffsjungenschule in Travemünde und wir wurden zu je zehn Mann auf verschiedene Seemannsheime verteilt. Ich kam, mit noch neun anderen Kollegen, zum Deutschen Seemannsheim nach Hamburg Altona in der Großen Elbstraße. Von den sieben Schlafraumgenossen, mit denen ich unsere Stube geteilt hatte, war leider keiner dabei. Hatte ich bis dahin mir nur recht wenige Gedanken über meine Zukunft gemacht, so war in meinen Vorstellungen inzwischen ein klares Berufsziel gewachsen: Ich wollte Kapitän werden und zwar Kapitän auf Großer Fahrt. Natürlich wollten wir alle unsere Karriere sofort auf einem schönen, möglichst großen Schiff in weltweiter Fahrt beginnen, doch hatte die Leitung des Seemannsheims zunächst etwas dagegen. Bei unserer Einweisung wurde uns mitgeteilt, dass wir nicht zur Heuerstelle des Verbandes Deutscher Reeder, damals noch am Baumwall, gehen dürften, sondern uns am nächsten Morgen bei der Heuerstelle des Verbandes der deutschen Küstenschifffahrt zu melden hätten. Unsere Proteste dagegen blieben unerhört. Im Gegenteil, uns wurde mit Rauswurf aus dem Seemannsheim gedroht, sollten wir es wagen, gegen diese Anordnung zu verstoßen. Um den Ernst der Lage zu unterstreichen, wurde am darauf folgenden Tag gleich ein Exempel statuiert. Einer aus unserer Gruppe, ein Berliner, ausgestattet mit der so oft diesen Menschen nachgesagten großen Schnauze, wollte sich nicht daran halten und meldete sich bei der großen Heuerstelle an. Er konnte noch am gleichen Abend wieder nach Hause fahren. Ob damit seine Seefahrer Karriere bereits beendet war, habe ich nie erfahren. Wir, die übrig gebliebenen neun, hielten uns danach an die Regeln und saßen fortan brav im Warteraum der Heuerstelle für die Kleine Fahrt, beim Vermittler Hein Heithoff. Damit es wenigstens unter uns gerecht zugehen sollte, hatten wir die Reihenfolge der Vermittlung ausgelost. Demnach wäre ich als fünfter dran gewesen. Doch auch hierbei kam alles ganz anders. Es war wohl der zweite oder dritte Tag, den wir bei Hein Heithoff herumsaßen, als der Vermittler mit einem Kümo2-Steuermann aus seinem Büro kam, der nach einem Schiffsjungen suchte. Wie unter uns abgemacht meldete sich Hans, er hatte die Nummer eins gezogen. Doch das scherte den Steuermann überhaupt nicht. Hans war von uns der Kleinste und offensichtlich wollte er den nicht haben. Er machte uns auch sofort klar, dass er derjenige war, der hier bestimmte wen er haben wolle und zeigte auch sofort auf den Kräftigsten von uns. Das war Werner. Werner hatte noch einen Vorteil, er kam von der Küste und konnte sogar Platt schnacken, in der Kümo Fahrt damals eine ziemlich wichtige Fähigkeit. Fast wäre Werner angeheuert worden doch bei der weiteren Befragung stellte sich heraus, dass er kein Bettzeug dabei hatte und es auch nicht rechtzeitig herbeischaffen konnte. Deshalb konnte er nicht angenommen werden und darum fiel die zweite Wahl auf mich. Ja, ich hatte Bettzeug dabei, sogar ein richtiges Plumeau3, das mir Tante Gerda unbedingt mitgeben musste, damit ich es auf der rauen See immer schön warm haben sollte. Der Heuerbaas füllte die erste Seite in meinem neuen Seefahrtbuch aus und gab es dem Steuermann. Das Schiff MS “Krautsand“ liege im Segelschiff Hafen Schuppen 42. Ich solle am Nachmittag dort anmustern. Ob ich Geld für die Straßenbahn haben wolle zeigte sich der Steuermann großzügig. Ich lehnte stolz ab, denn ich hatte noch ein paar Mark in der Tasche. Mit der Straßenbahn solle ich bis zur Veddel fahren, von da wäre es nicht mehr weit bis zum Liegeplatz. Nach dieser letzten Anweisung machte der Steuermann sich eiligst wieder auf den Weg. Er hatte noch andere Besorgungen zu machen. Ich verabschiedete mich von meinen Priwall Kameraden und machte mich auf den Weg zurück ins Seemannsheim. Dort brauchte ich nicht lange, um meine Sachen zusammen zu packen und um die Abreiseformalitäten zu erledigen. Mit der Straßenbahn, bepackt mit einem Koffer und meinem neuen, unter Anleitung des Segelmachers von der “Passat“ selbst genähten Seesack, in dem nun auch mein Plumeau verstaut war, fuhr ich in Richtung Veddel. Unterwegs kamen mir so einige Gedanken in den Sinn. Was wäre gewesen, wenn wir damals nicht hätten ins Elsass auswandern wollen und man mir nicht meine Briefmarkensammlung abgenommen hätte. Wahrscheinlich wäre ich dann auf dem Gymnasium geblieben und mein Leben hätte wohl eine ganz andere Richtung genommen. Ja, sogar dann noch als ich wieder in Koblenz zur Schule ging und man mich da in meine alte Klasse aufgenommen hätte, wäre das wohl noch möglich gewesen. Aber es hatte diese Störungen in meinem Leben nun mal gegeben und jetzt war ich auf dem Weg zu meinem ersten Schiff. Irgendwann würde es auch von mir heißen: „Zuletzt wurde er im Hafen gesehen“. Den Ausdruck kannte ich zu diesem Zeitpunkt zwar noch nicht, doch sollte ich ihn im Kreise von Kollegen an Bord noch oft genug hören auch schon mal verbunden mit der Frage: „Sag mal, hättest du nicht auch einen ordentlichen Beruf erlernen können?“ Als ich auf der Veddel ausstieg, traf ich an der Haltestelle auf zwei jung Männer, sie schienen auf mich zu warten. Einer davon fragte mich: „Bist du der neue Moses?“ Ohne weiter darüber nachzudenken antwortete ich: „Ja der bin ich“ und sofort nahm einer der beiden mir den Koffer ab und der zweite fasste mit an am anderen Ende meines Seesacks. So marschierten wir in Richtung Segelschiffhafen. Als wir am Liegeplatz ankamen lag da ein Schiff, viel größer als ich erwartet hatte und schneeweiß. Spätestens da hätte ich Verdacht schöpfen müssen. Aber ich war so unerfahren und unbedarft, dass ich es nicht merkte. Ich war auf dem falschen Dampfer. Das klärte sich erst, als ich bereits an Bord war und der dritte Offizier dazu kam. Er kannte nämlich den neuen Moses auf den meine beiden freundlichen Helfer an der Haltestelle gewartet hatten und war sehr erstaunt, hier nun ein fremdes Gesicht zu sehen. Das Schiff, auf dem ich stand, war kein Kümo, sondern ein Kühlschiff oder, um im richtigen Jargon zu bleiben, ein Bananendampfer der Reederei Bruns und der Liegeplatz war auch nicht Schuppen 42. Mein Schiff, so wurde ich aufgeklärt, lag auf der anderen Seite des Segelschiffhafens. Das war für mich eine herbe Enttäuschung, mir hatte das Schiff nämlich sofort gut gefallen. Immerhin waren die beiden Helfer sehr freundlich. Inzwischen hatte ich erfahren, dass es ein Jungmann und ein Leichtmatrose war. Sie halfen mir, mein Gepäck um das Hafenbecken herum zu tragen bis zum Liegeplatz meines richtigen Schiffes.




MS “Krautsand“ DHLK, 499 BRT, ca. 824 Ladetonnen = t DWT


Da lag es mein Kümo, von Eisschollen umgeben, ziemlich klein und unscheinbar. Es musste wohl Niedrigwasser gewesen sein, denn nur das Ruderhaus und zwei Masten ragten über den Kai hinaus. Vom Schiffsrumpf war nicht viel zu sehen. Über einen ziemlich wackeligen Landgangssteg schleppte ich zunächst mein Gepäck aufs Achterdeck und wollte anschließend nachschauen, ob ich jemand finden würde der mir weiterhelfen konnte. Doch offensichtlich hatte man mich inzwischen bemerkt, denn vom Vorschiff kam ein junger Mann auf mich zu und begrüßte mich mit der Feststellung: „Du bist wohl der neue Moses?“. Woraufhin ich an diesem frühen Abend, nun schon zum zweitenmal bestätigte, dass ich das war. Mein Gegenüber war Robert, gerade befördert vom Schiffsjungen zum Jungmann. Man merkte es ihm an, er war froh mich zu sehen. In erster Linie war er dies wohl, weil ich seine bisherigen Pflichten an Deck und in der Kombüse übernehmen würde. Er ging mit mir nach vorne unter die Back4 und zeigte mir dort unser Logis5. Es bestand aus einem kleinen nach vorne schräg zulaufenden Raum. Dieser war Messe6 und Aufenthaltsraum in einem, mit einem der Form des Raumes angepassten Tisch Achterkante und, an Steuerbord davon, fest eingebauten Sitzbänken. Ein Kohleofen auf halber Raumlänge und am vorderen Schott7 ein kleines Waschbecken, komplettierten den Raum. Links neben dem Waschbecken war eine Tür. Sie führte zum Kabelgatt8 und zur Toilette, einem Pumpklo. Während Robert mir das alles zeigte, ließ er mich auch wissen, dass das ab jetzt alles zu meinem Verantwortungsbereich gehören würde. Ich würde hier überall für Sauberkeit und Ordnung zu sorgen haben. Besonders auf die beiden schweren Messingbullaugen und die kardanisch9 aufgehängten zwei Messing Petroleumlampen machte er mich besonders aufmerksam. Sie müsse ich mindestens einmal in der Woche auf Hochglanz polieren. Zwischendurch und ganz nebenbei erfuhr ich von Robert, dass er seit kurz nach Mittag ganz alleine an Bord war. Der Kapitän, gleichzeitig auch der Eigner, war mit seiner Frau nach Hause gefahren, nach Drochtersen im Alten Land. Beide würden am folgenden Vormittag wieder an Bord sein. Der Steuermann würde wohl auch nicht vor morgen zu Arbeitsbeginn zurück sein. Und der Rest der Besatzung? Dazu gehörten noch die beiden Matrosen Horst und Gerhard. Horst war an Land gegangen und Gerhard nach Wischhafen, seinem Zuhause, gefahren. Die zweite Tür kurz vor dem Kohleofen führte nach backbord in unseren Schlafraum. Fünf Kojen gab es dort und vier sehr schmale Spinde. Je zwei Kojen waren übereinander angeordnet, eine war ohne Oberbau. Sie war dem 1. Matrosen Horst vorbehalten. Der freie Raum reichte mal gerade für einen Mann aus, wenn er aus seiner Koje heraus kam und sich anziehen wollte. Bei zwei Mann wurde die Sache schon ziemlich problematisch. Meine Koje lag, wenn man durch die Tür kam, direkt rechts. Es war die Unterkoje. Die Schlafstatt über mir war frei, allerdings wurde sie als Segelkoje, zweckentfremdet. Mit meiner Koje hatte es eine besondere Bewandtnis doch das sollte ich erst später erfahren. Unter meinem Bett befanden sich nämlich die Mannlöcher10 zu beiden Kettenkästen. Jedes Mal, wenn einer der Anker aufgehievt wurde, musste ich in der Zukunft meine Koje mit Bettzeug, Strohsack und Sprungrahmen ausbauen und dann in einen der Kettenkästen steigen, um die Ankerkette zu stauen. Das war nach ungeschriebenem Gesetz und, unabdingbar, Moses Aufgabe. Nach jedem Ankermanöver musste ich anschließend meine Koje wieder einräumen. Doch wie schon gesagt, an diesem ersten Tag habe ich das noch nicht erfahren. Mittlerweile vertraut mit dem Vorschiff und meinen dort wahrzunehmenden Aufgaben marschierten wir zwei nach Achtern in die Kombuse11. Eine gute Nachricht hatte Robert dort für mich: Ich brauchte nicht zu kochen. Das machte Frau Behrmann, die Frau unseres Kapitäns. Sie fuhr immer mit. Höchstens, wenn Frau Behrmann seekrank wäre, was schon mal vorkommen könnte, sollte ich das Kochen übernehmen. Aber dafür würde mir die Frau schon die Gerichte rechtzeitig beibringen. Die Kombuse war eingerichtet wie eine normale Küche in einer Wohnung an Land. Wie dort gab es einen Küchenschrank, einen Tisch, Kohlenherd und einen Gasherd und natürlich einen Kühlschrank, der allerdings mit Petroleum betrieben wurde, weil es an Bord nur 24 Volt Gleichstromspannung gab. Als Robert mit seiner Einweisung fertig war, meinte er, nun sollte ich für uns beide schon mal das Abendbrot vorbereiten, er wolle mir dabei helfen. Viel wurde das nicht an diesem Abend. Robert sagte, eine kalte Platte würde für uns reichen. Aber immerhin musste ich eine große Kanne Tee für uns kochen und dieses Unterfangen sollte später am Abend zu meinem ersten, etwas peinlichen Problem noch vor Antritt meiner Jungfernreise werden. Nach unserer gemeinsamen Mahlzeit musste ich ja noch die Backschaft12 machen und hierbei geschah es. Schuld war der Teefilter aus Aluminium. Ich musste vor dem Spülen den darin befindlichen Teesatz loswerden und das tat ich, indem ich zur Verschanzung13 ging und mit elegantem Schwung den Inhalt über den Schandeckel14 hinweg ins Hafenbecken schüttete. Ein leises Klirren auf dem Eis, das ich wohl gehört hatte, hätte mich stutzig machen müssen doch ich maß dem keine Bedeutung bei. Erst später, als ich nach dem Abwasch den Filter wieder zusammensetzte, bemerkte ich mit Schrecken, dass da etwas fehlte. Das runde Lochblech. Nun wusste ich auch was da auf dem Eis geklirrt hatte. Schnell eilte ich zurück zur Verschanzung doch wie sehr ich auch mit den Augen das Treibeis absuchte, ich konnte keine Lochscheibe finden. Auch wenn es mir sehr peinlich war und ich meine Schusseligkeit gerne auch vor ihm verheimlicht hätte, sah ich keinen anderen Ausweg, als Robert über das mir widerfahrene Missgeschick einzuweihen. Er schien das nicht tragisch zu nehmen, besorgte erst mal eine starke Taschenlampe aus dem Ruderhaus und leuchtete damit das Eis ab. Die verlorene Scheibe war bald gefunden. Sie lag auf einer Eisscholle zwischen Schiff und Kaimauer, mitten im zusammengeschobenen Treibeis. Zum Glück war in der Nähe eine Leiter in der Kaimauer, die sowohl vom Schiff aus erreichbar, aber auch so nahe am verlorenen Teefilter war, dass es gelang, dank Roberts Unterstützung und einiger Anstrengung von mir, den verlorenen Gegenstand zu bergen. Nach dieser Aktion war ich nun doch sehr erleichtert und nahm mir vor, in Zukunft etwas vorsichtiger zu sein. Wie unangenehm wäre es mir am nächsten Tag gewesen, wenn ich schon bei meiner ersten Vorstellung meinem Kapitän und seiner Frau diese Nachlässigkeit hätte eingestehen müssen. Es war genug für diesen meinen ersten Tag an Bord. Müde und ziemlich geschafft suchte ich meine Koje auf und schlief wohl auch sofort ein. Nach einer traumlosen Nacht lernte ich am folgenden Vormittag Kapitän Behrmann und seine Frau kennen. Beide waren recht freundlich und erweckten so in mir von Anfang an ein beruhigendes Gefühl, das mir sagte, mit meinem Einstieg in die Seefahrt hätte ich es auf diesem Schiff offensichtlich gut getroffen. Während meiner gesamten Fahrtzeit auf “Krautsand“, ich blieb dort über 17 Monate, gab es keinen Grund diesen ersten Eindruck zu revidieren. Gewiss wir, nicht nur ich, mussten viel arbeiten. Überstunden wurden zwar gemacht, jedoch nicht bezahlt. Das war zu der Zeit in der Kleinen Fahrt so üblich und keiner meiner Kollegen wäre auf die Idee gekommen, dafür eine extra Bezahlung zu verlangen. Sie kannten es nicht anders.
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"Krautsand" am Mannesmannufer in Düsseldorf





Anstatt in die große weite Welt führte meine erste Reise von Hamburg zum Rhein nach Köln, Düsseldorf, Uerdingen und Duisburg. Von dort in einen regelmäßigen Liniendienst nach London zwischendurch auch mal nach Hull. Unser Liegeplatz in London war die Charron and Continental Wharf direkt am linken Themseufer, nur wenige hundert Meter vor der Tower Bridge. Hier passierte mir, noch immer auf meiner ersten Reise, schon mein zweites unangenehmes Missgeschick. Ich weiß nicht mehr, mit welcher Arbeit ich beschäftigt war, doch musste ich dabei Wasser aufschlagen, und dazu benutzte man eine Schlagpütz15. Das war ein Eimer, an dem ein Seil befestigt war, den man über Bord warf und auf diese Weise damit Wasser schöpfte. Ich hatte das Seil selbst mit einem Webeleinstek und davor einem Halben Schlag am Eimerhenkel festgeknotet. Der Eimer war kaum in die Themse eingetaucht, als ich auch schon plötzliche ein Nachlassen des Zugs auf meine Leine verspürte. Welch ein Schreck. Ich wusste sofort, dass irgendetwas nicht stimmte, und als ich den Eimer aus dem Wasser hochziehen wollte, war er weg. Meine beiden so sorgfältig angelegten Knoten hatten nicht gehalten. Dabei war ich bis zu diesem Zeitpunkt davon überzeugt gewesen, ja, ich war sogar ein bisschen stolz darauf, den Umgang mit den üblichen Seemannsknoten auf dem Priwall bis zur Perfektion erlernt zu haben. Dieses erhabene Gefühl kehrte sich auf einen Schlag um in eine tiefe Niedergeschlagenheit. Zum Glück hatte mich niemand bei meiner Arbeit beobachtet und ich tat alles, um das Missgeschick für mich zu behalten. Mit einem Bootshaken hätte ich versuchen können den Eimer auf dem Grund aufzuspüren doch das wäre meinen Kollegen und wohl auch dem Steuermann sicher aufgefallen. Diese Blamage wollte ich mir nicht antun. Ich beschloss, erst einmal ab zu warten und niemandem etwas zu erzählen. Später dann in der Nacht, wenn alle schlafen würden, wollte ich mit dem Bootshaken nach dem verlorenen Eimer suchen. Doch als endlich alle in ihren Kojen lagen und ich meine Suche beginnen wollte, musste ich eine weitere, bittere Erfahrung machen. Zum Zeitpunkt, als der Eimer verloren ging, herrschte auf der Themse Niedrigwasser. Ich weiß nicht mehr genau wie groß der Tidenhub auf der Themse ist, doch beträgt er sicherlich so um die vier Meter. Und genau das war das Problem, als ich meine Suche beginnen wollte. Jetzt hatten wir Hochwasser, da reichte auch der längste Bootshaken nicht mehr aus. Schwer enttäuscht und wieder um eine Hoffnung ärmer, musste ich mein Vorhaben abbrechen. Doch noch vor dem Einschlafen nahm ich mir fest vor, den Vorfall unter keinen Umständen jemals zuzugeben, und wenn mich jemand nach dem Eimer fragen würde, einfach alles abzustreiten. So habe ich es auch gehalten. Ich wurde in der ersten Zeit nach meinem Missgeschick immer wieder gefragt ob ich die Pütz verschludert hätte? Manchmal mit ziemlichem Misstrauen. Selbst Kapitän Behrmann wollte von mir wissen ob ich mit ihrem Verschwinden etwas zu tun hätte. Ich jedoch habe das nie zugegeben, sondern, wenn auch mit sehr schlechtem Gewissen, immer wieder abgestritten und dabei permanent geleugnet, dass ich für den Verlust der Schlagpütz verantwortlich war. Was ich damals für eine Not hatte. Es war nicht die Angst vor irgendwelchen Konsequenzen, sondern einzig und alleine vor der Blamage, nicht fähig gewesen zu sein, einen Eimer mit einem Knoten ordentlich an einem Seil festzubinden.


Viele Jahre später im Sommer 1961, ich fuhr damals bei der Hanseatischen Reederei Emil Offen und Co. als zweiter Offizier auf MS “Karpfanger“, von der Westküste der USA und Kanadas kommend, dazwischen hatten wir auch noch Honolulu auf Oahu, Kahului auf Maui und Hilo auf Hawaii bedient, liefen wir als ersten europäischen Hafen London an. Noch auf der Themse fragte ich den Revierlotsen ob MS “Krautsand“ sich eventuell im Hafen befinden würde? Der Lotse kannte das Schiff nicht, aber er war so freundlich und rief bei seiner Dienststelle an. Ich hatte Glück die Krautsand lag tatsächlich in London, Liegeplatz im London Dock. Nachdem wir im Surrey Commercial Dock festgemacht hatten, war es leider für diesen Tag zu spät, doch am nächsten Tag fuhr ich mit der U-Bahn in Richtung London Dock, um Kapitän Behrmann und mein KüMo, auf dem ich die Seefahrt begonnen hatte, zu besuchen. Es war noch früh am Abend, als ich vor dem Schiff stand. 1950 gebaut, war es nun doch schon etwas in die Jahre gekommen, aber, was ich nicht anders erwartet hatte, noch immer bestens gepflegt und gut in Farbe. Ich konnte keine einzige Roststelle entdecken. Gearbeitet wurde nicht mehr, an Deck war kein Mensch zu sehen. Den Weg zum Salon fand ich alleine. Auf mein Klopfen wurde die Tür aufgemacht und ich stand vor meinem ehemaligen Kapitän. Man merkte es ihm an, er wusste zunächst nicht, wo er mich einordnen sollte, doch noch bevor ich mich vorstellen konnte hatte er mich ohne mein Zutun erkannt, begann zu lachen und klopfte mir auf die Schulter indem er sagte: „Komm rein Freddy, fast hätte ich dich nicht erkannt“. Freddy hatte mich Frau Behrmann immer genannt während meiner Zeit an Bord. Im Salon saß noch ein anderer Gast, der Kapitän der Paulina, den ich auch noch von meiner Zeit auf „Krautsand“ her kannte. „Mariana“ und „Paulina“ waren zwei eigene Schiffe der Reederei A. Kirsten in Hamburg, für die wir damals und wie es den Anschein hatte, immer noch, in Charter fuhren. Auch der Kapitän begrüßte mich freundlich und bald saßen wir in gemütlicher Runde bei Bier und Whiskey am Tisch und ich musste viel erzählen, besonders, wie es mir in der Großen Fahrt ergangen war. Leider war, ausgerechnet während dieser Reise, Frau Behrmann nicht an Bord, was ich bedauerte, denn sie hätte ich liebend gerne auch wieder gesehen. Nachdem der Kapitän der Paulina gegangen war, er wollte am nächsten Morgen fit sein, saßen wir beiden übrigen noch eine ganze Weile zusammen, erzählten und vergaßen dabei auch das Trinken nicht. Ganz plötzlich und für mich völlig unerwartet, aber mit breitem Grinsen, stellte mir mein ehemaliger Kapitän eine peinliche Frage: „Sag mal Siegfried, das damals mit der Schlagpütz, das warst doch Du?“ Es fiel mir nun nicht mehr schwer mein damaliges Missgeschick zuzugeben. „Wir haben das damals schon alle gewusst,“ fuhr er fort, „doch Du hast das so beharrlich, fast verzweifelt abgestritten, dass ich dachte, es wäre besser, Dich im Glauben zu lassen, wir würden Dir das abnehmen“. Damit war die Affäre Schlagpütz nach all den Jahren zwischen uns ein für allemal beigelegt. Mein damaliges Missgeschick hatte dank dem Verständnis meiner früheren Vorgesetzten alles von seiner Peinlichkeit verloren. Mitternacht war längst vorbei, als wir endlich daran dachten, unsere Sitzung allmählich zu beenden. Getrunken hatten wir übers Erzählen auch genug. So war ich froh, als Kapitän Behrmann mich einlud, den Rest der Nacht an Bord zu bleiben. Ich könne im Salon auf dem Sofa schlafen. Das Angebot nahm ich gerne an und fuhr erst am Morgen nach einem kräftigen Frühstück, es gab Spiegeleier mit Speck, ausgeruht zurück zu meinem Schiff im Surrey Dock.


Der Tagesablauf meiner Tätigkeiten als Schiffsjunge auf meinem ersten Schiff verlief in der Regel wie folgt: Um 06:00 Uhr begann meine Arbeit in der Kombüse mit Feueranmachen und Kaffeekochen und Frühstück vorbereiten für uns vier Besatzungsmitglieder, vorne im Logis unter der Back. Für ihren Mann und unseren Steuermann Albert Behrmann, den Bruder unseres Kapitäns, bereitete Frau Behrmann das Frühstück selber zu. Zu den Mahlzeiten musste ich das Essen nach vorne bringen, dort aufbacken16 und nachher das Geschirr wieder nach achtern schaffen und dort Backschaft machen. Anschließend war, wenn es nötig erschien, Frau Behrmann mit den niedrigen Arbeiten bei der Zubereitung des Mittagessens zur Hand zu gehen. Wenn dann noch Zeit verblieb, musste ich mich um die Reinigung unserer Unterkünfte im Vorschiff kümmern. Nachmittags, nach Erledigung der Backschaft, arbeitete ich mit den Anderen an Deck. Wenn das Schiff unterwegs war, wurde ich während dieser Zeit auch mal ins Ruderhaus gerufen. Dort durfte ich dann das Ruder17 übernehmen und unter der Aufsicht und Anleitung eines der beiden Matrosen das Schiff steuern. Einmal in der Woche, war überdies Messingputzen angesagt. In meinen Bereich fielen dabei die Bullaugen und die Reserve-Petroleumlampen vorne bei uns im Logis. Im Achterschiff brachte Frau Behrmann die Gegenstände aus Messing im gleichen Rhythmus auf Hochglanz. Selbst mir war mit der Zeit aufgefallen, dass Frau Behrmanns Bullaugen ebenso wie die Lampen etwas besser glänzten als die, um die ich mich zu kümmern hatte. Ich hatte mir jedoch darüber keine Gedanken gemacht, zumal ich die betroffenen Objekte im gleichen Zustand gehalten hatte, wie ich sie bei meiner Anmusterung vorgefunden hatte. So war ich ein wenig irritiert, als mir unser Steuermann eines Tages ankündigte, er wolle zwischen Frau Behrmann und mir ein Wettputzen, eben dieser Messinggegenstände, veranstalten. Es sollte dabei um eine Tafel Schokolade gehen. Frau Behrmann zeigte bei der Ankündigung ein etwas verlegenes Lächeln. Ich jedoch hatte begriffen. Offensichtlich waren beide mit meiner Messingputzerei nicht ganz zufrieden, wollten es mir jedoch nicht so auf den Kopf zusagen. Da unser Steuermann Albert, wenn es darum ging, jemandem einen Rüffel zu erteilen, nicht gerade zimperlich reagierte, nahm ich an, dass es Frau Behrmann war, die den diplomatischen Weg vorgeschlagen hatte. Der Steuermann sollte die Jury bilden und entscheiden, wer am Ende der Gewinner war. Natürlich wurde ich zum Sieger erklärt und bekam die Tafel Schokolade, obwohl selbst mir, nach diesem Putzwettbewerb, die Bullaugen meiner Chefin immer noch strahlender erglänzten als die, an denen ich mich bemüht hatte. Doch darauf kam es offensichtlich nicht an. Ich hatte jedenfalls den Wink verstanden und meine beiden Vorgesetzten hofften mit einigem Recht, ihr Ziel mit dieser Maßnahme erreicht zu haben.


Neben den oben aufgeführten Aufgaben oblag mir außerdem noch bei vielen Gelegenheiten der Einkauf von Lebensmitteln in den verschiedenen Häfen. In einer Metzgerei in Emmerich kaufte ich, natürlich auf Anweisung und mit Einkaufszettel von Frau Behrmann, regelmäßig unser Fleisch für die nächsten Tage. Nach kurzer Zeit wurde ich dort von den Verkäuferinnen freundlich mit: „Guten Tag Herr Krautsand“ begrüßt. Für das Einzelhandelsgeschäft war mein Einkauf wegen der Menge schon etwas Außergewöhnliches. In Lobith, dem holländischen Grenzort, kaufte ich, während das Schiff am Steiger18 auf die Abfertigung warten musste, im nahegelegenen kleinen Supermarkt unseren Kaffee, Douwe Egberts Coffie. In Köln am Clodwigplatz, hatte zu jener Zeit unser Metzger Nikodemus aus meinem Heimatort Ochtendung sein Geschäft aufgemacht. Auch bei ihm kaufte ich ein, natürlich mit dem Einverständnis von Frau Behrmann. Vielleicht habe ich damit sogar dazu beigetragen, diesem Mann etwas über die Anfangsschwierigkeiten an diesem neuen Ort hinweg zu helfen. Einmal bin ich durch die Einkäufe in eine missliche Situation geraten, die mich, bei Vorgesetzten mit geringerer Menschenkenntnis und Führungsqualitäten, in eine äußerst schwierige Lage hätte bringen können. Es geschah in Uerdingen. Frau Behrmann war sichtlich irritiert, als ich ihr bei meiner Rückkehr zum Schiff das Restgeld auf 100 DM zurückgab. Sie war der festen Meinung gewesen, sie habe mich mit 150 DM losgeschickt. Es war für uns beide eine sehr peinliche Situation. Ich hatte das Geld im Portemonnaie nicht nachgezählt, als ich es vor meinem Landgang von ihr erhalten hatte und konnte ihr nun nur versichern, dass ich alles Geld, was beim Einkauf übriggeblieben war, zurückgebracht hätte, auch dass ich sicher sei, das Wechselgeld im Geschäft korrekt erhalten zu haben. Der Konflikt wurde schließlich dadurch beigelegt, dass Frau Behrmann einräumte mir vielleicht doch nur 100 DM mitgegeben zu haben, anstatt der angenommenen 150 DM, mir gleichzeitig jedoch empfahl, in Zukunft immer nachzuzählen, mit welcher Summe ich losgeschickt würde. Damit war die Sache ausgeräumt. Ich genoss auch weiterhin das volle Vertrauen meiner beiden Vorgesetzten, was für mich sehr wichtig war. Ich weiß nicht ob ich auf dem Schiff geblieben wäre, wenn ich nach diesem Vorfall den Eindruck gewonnen hätte, der Kapitän oder seine Frau würden mich des Diebstahls verdächtigen. Wie mit so vielen Schiffsjungen vor mir, wurde wahrscheinlich auch mit mir einmal ein Scherz versucht, durch den ich reingelegt werden sollte. Ich schreibe “wahrscheinlich“, weil ich mir bis heute nicht sicher bin, ob es sich dabei wirklich um einen Scherz gehandelt hat oder ob der Auftrag, den ich ausführen sollte, nicht doch ernst gemeint war. Es geschah in Köln. Kapitän Behrmann selbst bestellte mich ins Ruderhaus. Dort erzählte er mir, dass an der Hauptmaschine dringende Wartungsarbeiten anstehen würden. Dazu benötigten wir ein Spezialwerkzeug, einen Schlüssel, mit dem man den Fundamentbolzen des Deutz Motors lösen konnte. Ich solle den Schlüssel im Werk in Köln Deutz abholen. Ahnungslos und unbedarft wie ich war, fuhr ich mit der Straßenbahn zu den Deutz Werken und wurde dort zunächst von einem Büro zum nächsten geschickt. Überall wurde ich freundlich empfangen und ebenso freundlich weitergeleitet. Schließlich und endlich gelangte ich so an die richtige Stelle wo, nachdem ich meinen Spruch, dass ich von dem Motorschiff „Krautsand“ kommen würde und einen Fundamentbolzenschlüssel abholen solle, zum wiederholten Male aufgesagt hatte, mir hier ein wirklich imposantes Werkzeug übergeben wurde. Es handelte sich dabei um ein schwarzlackiertes Rohrstück, das auf einer Länge von ca. 1,80 m einen 90 Grad Winkel bildete. An diesem Ende war das Rohr zu einem Sechskant ausgebildet und verstärkt. Mit dem Fundamentbolzenschlüssel fuhr ich, wieder mit der Straßenbahn, zurück zum Schiff. Unser Kapitän nahm das Werkzeug ohne eine merkliche Reaktion entgegen. Damit war die Aktion mit dem Fundamentbolzenschlüssel für mich erledigt. Ich ahnte auch nicht, ob oder dass ich von der Schiffsführung auf den Arm genommen worden war, bemerkte auch keinerlei Reaktion weder vom Steuermann, noch von den übrigen Besatzungsmitgliedern. Erst Jahre später, als ich schon als 2. Offizier auf einem der Offen Schiffe fuhr, wurde ich durch ein Ereignis, das unseren neuen Messejungen19 betraf, an meine Fahrt zu den Deutz Werken erinnert. Während meiner Nachmittagswache erhielt ich einen Anruf aus dem Maschinenraum. Mir wurde angekündigt, unser neuer Messejunge, der noch sehr jung, unbedarft und darüber hinaus auch nicht gerade einer der Aufgewecktesten war, wäre auf dem Weg zur Brücke, um mir etwas zu bringen. Aus dem Hintergrund vernahm ich erwartungsvolles Gelächter. Es dauerte nicht lange, bis ich in der backbord Brückennock20 stehend bemerkte, wie sich der Messboy, bepackt mit einem offensichtlich schweren Sack und vor Anstrengung keuchend abmühte, die Außentreppe zum Brückendeck zu erklimmen. Aus Angst er würde die letzten Stufen alleine nicht mehr schaffen, ging ich ihm entgegen und half ihm auf dem letzten Stück nach oben. Als er dort den Sack abgestellt hatte, sah er mich mit auf Anerkennung hoffenden Blick an und ließ mich wissen, er habe mir, im Auftrag des Chiefs21, den Kompassschlüssel gebracht. Dann musste er sich erst einmal hinsetzen, um sich von den Strapazen zu erholen. Ich brachte es einfach nicht fertig zu sagen, dass sich die Kollegen aus der Maschine mit ihm einen üblen Scherz erlaubt hatten und dass in dem Sack den er mir bringen sollte, anstatt eines Kompassschlüssels, den es in Wirklichkeit auch nicht gab, lediglich irgendwelche schwere Schrottteile befanden. Auf diese Weise wurde ich an jenem Nachmittag auf dem Atlantik, unterwegs zum Panama Kanal, an meine Straßenbahnfahrt damals in Köln zu und von den Deutz Werken erinnert, als ich dort den Spezialschlüssel für die Fundamentbolzen abgeholt habe. Es regten sich Zweifel bei mir, ob das damals seine Richtigkeit hatte oder ob auch ich, wie an diesem Tag unser Messejunge, einem sogenannten Scherz zum Opfer gefallen war. Die Zweifel haben sich bis heute erhalten.


Als Schiffsjunge verdiente ich damals 58,00 DM im Monat. Nach 6 Monaten meinte der Kapitän eines Tages, als ich mal wieder zwecks Vorschuss bei ihm im Salon vorsprach: „Ummustern22 zum Jungmann kann ich dich noch nicht, dafür hast Du noch zu wenig Fahrtzeit doch ab nächsten Monat sollst Du Jungmann Heuer bekommen“. Ich war selig über plötzlich und unerwartet so viel mehr Geld. Meine neue Heuer würde in Zukunft 90 DM betragen. Der Ausdruck Vorschuss könnte hier irreführen. Wenn ich um Geld beim Kapitän nachfragte handelte es sich dabei nicht um eine Vorauszahlung, sondern um mein eigenes Erspartes. Keiner von uns ließ sich am Monatsende seine verdiente Heuer auszahlen sondern ließ sie auf dem Schiffskonto stehen. Die so angesammelten Beträge wurden von Frau Behrmann mit großer Sorgfalt verwaltet. Von uns wurde Geld nur nach Bedarf aufgenommen. Als Vorschuss nahm ich in der Regel stets nur einen Betrag von fünf D-Mark auf. Damit hatte es seine besondere Bewandtnis. Irgendwann hatte ich bemerkt, dass nach der Auszahlung von 5,00 DM der Betrag später nicht auf meiner Heuerabrechnung erschien. Ob er schlicht vergessen wurde oder ob er dem Kapitän zu gering erschien, habe ich nicht erfahren. Der Trick funktionierte in der Folgezeit zwar nicht immer, doch häufig genug, sodass ich dadurch mein geringes Einkommen ein bisschen aufbessern konnte und für die vielen unbezahlten Überstunden eine kleine Kompensation erhielt.


Nach etwa einem halben Jahr an Bord war ich zwar noch immer der Moses, doch inzwischen zum dienstältesten Besatzungsmitglied der Vorschiffscrew avanciert. Ich hatte noch immer unter der Seekrankheit zu leiden. Das lag in erster Linie wohl daran, dass wir zwischen Hoek van Holland und der Themsemündung, Distanz ungefähr 90 Seemeilen, nie lange genug auf See waren. Die Krankheit konnte sich während der etwa 12 Stunden dauernden Überfahrt nie richtig austoben. Natürlich musste ich trotz Seekrankheit meine Arbeiten verrichten. Als ich dann endlich einigermaßen seefest war und mich schon mal, nach erledigter Arbeit, zum Ausruhen in der Kombüse auf die Backskiste23 gelegt hatte, kam in der Regel unser Steuermann Albert herein und forderte mich auf, zum Abschmieren der Maschine mit ihm in den Motorenraum zu kommen. Wenn ich dann mit der Ölkanne Schmieröl auf die Kipphebel der einzelnen Zylinder goss und mir der heiße Öldampf in die Nase kam, war es mit meiner Seefestigkeit vorrübergehend wieder vorbei. Ich schaffte es dann nur noch so eben, einen Bilgendeckel aufzunehmen und meinen Mageninhalt als ein Opfer an Neptun in die Bilge24 zu entleeren. Ich will nicht behaupten, dass der Steuermann Freude hatte an meinem Leiden, doch musste ihn irgendetwas dazu bewogen haben, mich während dieser Zeit hin und wieder einer solchen Prüfung zu unterziehen.


Ähnlich wie mir erging es unserem neuen Jungmann Horst Schlüter. Obwohl er schon länger zur See fuhr als ich, wurde auch er immer noch seekrank. Es traf ihn meist sogar heftiger als mich. Horst hatte vorher Nord- und Ostsee gefahren, auf einem Kümo noch viel kleiner als die “Krautsand“, bei einem Reeder aus Bützfleth an der Unterelbe. Der Eigner war, wie zu der Zeit im Alten Land nicht unüblich, nebenher auch noch Betreiber einer Obstplantage, ein so genannter Apfelbauer also. Selbst später, als ich das Schaukeln und Stampfen des Schiffes bei Schlechtwetter einigermaßen ertragen konnte, hatte er immer noch darunter zu leiden. Während dieser Zeit hatten wir mit ihm ein besonderes Erlebnis. Ziemlich regelmäßig im 14-Tage-Rhythmus, passierten wir auf der Ausreise nach London Hoek van Holland, an einem Sonntag, etwa um die Mittagszeit. An solch einem Sonntag saßen wir von der Crew vorne im Logis am Tisch, um unser Mittagsessen einzunehmen. Wie immer sonntags gab es ein besonderes Gericht, entweder mit Schnitzel oder Steaks. Frau Behrmann hatte sich wie gewohnt mit dem Essen große Mühe gegeben und alles auf einer Platte, auch für’s Auge gut anzusehen, nett angerichtet. Für jeden gab es außerdem noch ein Schälchen Vanillepudding. Der Wetterbericht hatte an diesem Tag für die südliche Nordsee Schlechtwetter angekündigt, Starkwind aus NW, Stärke 7 bis 8. Das bedeutete für uns, dass es in knapp einer Stunde unangenehm werden würde. Horst Schlüter, von dieser Ankündigung am meisten betroffen, schob mir wortlos seinen Teller mit dem Steak hin und angelte sich als Gegenleistung wie selbstverständlich meinen Pudding. Auf meine Frage, was das solle, meinte er nur mit einem Anflug von Resignation: „Kotzt sich besser“. Einem solchen Argument hatte ich nichts entgegenzusetzen und überließ ihm gerne meinen Nachtisch.


Mit der Sprache an Bord hatte ich anfangs leichte Schwierigkeiten. Kapitän, Steuermann Albert, Frau Behrmann und der Matrose Gerhard sprachen nur Plattdeutsch miteinander. Wenn ich angesprochen wurde, bemühten sich alle, mit Ausnahme des Steuermanns und des Matrosen, mit mir hochdeutsch zu sprechen. Auf diese Weise klappte es bis auf wenige Ausnahmen ganz gut mit der Verständigung. Eine dieser Ausnahmen ereignete sich ganz früh an einem Morgen auf dem Rhein. Wir hatten die Nacht über am Anker gelegen und standen nun vorne auf der Back, um eben diesen aufzuhieven. Es war leicht neblig und noch ziemlich kalt. Das hatte zur Folge, dass wir Schwierigkeiten bekamen, die Winde zum Aufholen des Ankers zu starten. Der Steuermann rief mir zu: „Moses, gau mol in de Maschin un hol en Moker!“ Ohne nachzufragen lief ich zum Maschinenraum und begann erst dort unten darüber zu rätseln was ein Moker wohl für ein Werkzeug sein könnte. Da stand ich nun vor all den Werkzeugen und versuchte krampfhaft das Wort Moker ins Hochdeutsche zu übersetzen. Moker, Maker, es gelang mir einfach nicht die Bedeutung des plattdeutschen Worts herauszufinden. Da plötzlich ertönte Alberts ärgerliche Stimme von oben: „Du Drümpel, weist Du nich waten Moker is?“


Auf diese Weise lernte ich, dass ein Vorschlaghammer auf Plattdeutsch ein Moker ist. Solche oder ähnliche Sprachprobleme hatte ich jedoch nur während der ersten Monate meiner Seefahrerkarriere. Danach konnte ich alles, was mir in Plattdeutsch gesagt wurde, einwandfrei verstehen. Nur sprechen konnte ich diese schöne Sprache nicht und habe es auch in späteren Jahren nie gelernt. Warum ich eine gewisse Scheu davor hatte, Plattdeutsch auch sprechen zu lernen? Daran war wiederum unser Jungmann Horst Schlüter schuld, obwohl er dafür sicher nichts konnte. Er kam aus Duisburg. Auf seinem Kümo aus dem Alten Land hatte er sich notgedrungen die Sprache angeeignet und sprach sie nun auch bei uns. Es hörte sich grausam an, selbst für mich, einem ebenfalls Rheinländer, wenn auch von weiter oben. Das hatte zur Folge, dass ich mich einfach nicht traute, die Sprache zu sprechen, weil ich davon überzeugt war, auch bei mir würde sich Plattdeutsch so verunstaltet anhören wie bei meinem Kollegen Horst. Irgendwann während dieser Zeit sprach mich auch Frau Behrmann an und sagte: „Siegfried, du mut platt snacken leeren, wenn du kein platt snacken deist, kannst du nie nich en richtigen Seemann warn“. Ich antwortete ihr darauf: „Frau Behrmann, haben sie schon mal Horst Schlüter platt schnacken gehört?“ Danach hat sie mich nie mehr zur plattdeutschen Sprache bekehren wollen. Später dann, auf Schiffen in der Großen Fahrt, war es kein Makel mehr, wenn man nur hochdeutsch sprechen konnte.


Wie schon erwähnt, ich brauchte an Bord nicht zu kochen. Jedenfalls nicht, wenn Frau Behrmann an Bord war. Es geschah jedoch, dass sie schon mal für eine Weile an Land blieb, um zu Hause nach dem Rechten zu sehen, oder auch bei schlechtem Wetter seekrank war. In solchen Fällen musste ich dann auch schon mal am Kochtopf stehen. Dass das klappte, dafür hatte Frau Behrmann gesorgt und mir mit der Zeit einige Gerichte beigebracht, mit denen ich Kapitän und Besatzung kulinarisch zufrieden stellen konnte. Trotzdem gab es hin und wieder Probleme, und daran war meist unser Kapitän schuld. Ausgerechnet, wenn seine Frau nicht an Bord war, hatte er seltsame Eingebungen. So kam er eines Tages in London von Land zurück und legte einen Schweinskopf auf den Küchentisch mit der Aufforderung an mich: „Siegfried, mache uns mal Sülze davon“. Ich hatte vage Vorstellungen davon, wie man Sülze macht, hatte ich doch früher schon mal meiner Mutter dabei zugeschaut, wenn sie diese zubereitete. Daher wusste ich auch; sollte die Sülze steif werden, benötigte man dazu die Teile vom Kopf, die am meisten zum Gelieren beitragen konnten und das waren die Ohren und die Schnute. Nun war unser Kapitän, wenn es ums Essen ging, sehr eigen, das hatte ich schon von Frau Behrmann erfahren. Das Innere vom Ohr war ihm zu dreckig und außerdem mit zu vielen Haaren besetzt. Es wurde großzügig herausgeschnitten. Von den Ohren blieb dadurch nur noch ein geringer Teil übrig. So kam es, wie ich befürchtet hatte, meine Sülze wurde einfach nicht steif. Zum Glück hatte just zu dieser Zeit hinter uns an der gleichen Pier die “Marga Kiepe“, ein KüMo wie unsere “Krautsand“ aber schon etwas moderner, festgemacht. Sie fuhr, wie wir in der Rhein- Londonfahrt in Charter, für die Reederei Kirsten. Und von ihr wusste ich, dass dort Frau Kiepe, die Frau des Kapitäns und Eigners mitfuhr und auch die Küche machte. Zu ihr lief ich in meiner Not hin und zeigte der Frau meinen Pott mit der nicht gelieren wollenden Masse darin. Ohne viele Worte nahm sie aus ihrem Schrank einige Blätter Gelantine, rührte sie mit etwas Flüssigkeit an und goss das Ganze wieder zurück in meinen noch leicht warmen Pott. „So, sagte sie resolut, aber durchaus freundlich, rühr das gut um und schütt alles in eine große Schüssel. Wenn es abgekühlt ist, hast du Deine Sülze“. Meine Sülze war dann an Bord auch ein voller Erfolg. Das hatte leider zur Folge, dass während der nächsten Reise, ebenfalls in London, Kapitän und Steuermann vom Landgang zurück kamen und mir, neben sonstigen Einkäufen, ein großes Bund frischer Aale auf den Tisch packten mit den Worten: „Siegfried, da machst du uns mal eine schöne Hamburger Aalsuppe von, Backobst und durchwachsenen Räucherspeck haben wir dazu auch mitgebracht“. Ich hatte noch nie etwas von einer Aalsuppe gehört geschweige denn ihrer Zubereitung und sagte das auch gleich, aber beide versicherten, sie wollten mir beim Kochen helfen. Ich solle mir mal keine Gedanken machen. Die Aale könne ich ja schon mal ausnehmen, abziehen und in Stücke schneiden. Während der Zubereitung der Aalsuppe am folgenden Morgen erklärte mir der Steuermann, wie ich vorzugehen hatte. Zunächst Wasser in einen großen Topf und darin den Speck kochen. Der so entstandenen Brühe sollte dann später das Backobst beigefügt werden und noch später auch die Aalstücke. Bis auf die Aale kam mir das Rezept bekannt vor. Auf ähnliche Weise wurde auch eine weitere Spezialität der norddeutschen Küche zubereitet, nämlich: Plumen un Klüten. Das Gericht hatte Frau Behrman schon mal gekocht, als ich dabei war. Alles war klar. Über einen Schritt in der Zubereitung waren Kapitän und Steuermann allerdings verschiedener Ansicht. Unser Kapitän meinte, die Aalstücke müssten eine Weile in der Brühe kochen, wegen des kräftigen Geschmacks nachher in der Suppe. Der Steuermann wollte die Einlage nur leicht zum Sieden bringen. Es gab Diskussionsbedarf. Ich hielt mich dabei heraus, hatte ich doch schon zu Beginn des Unterfangens beteuert, dass ich von Aalsuppe und deren Zubereitung nicht die geringste Ahnung hätte. Beide einigten sich schließlich darauf, dass die Aalstücke in der Brühe nur leicht sieden sollten, ein Ergebnis, dem auch ich eher zugestimmt hätte, wenn ich gefragt worden wäre. Ich konnte loslegen. Neben der Aalsuppe sollte ich aber auch noch Klüten, also Mehlklöße für die Suppeneinlage machen. Dabei geriet ich noch einmal in Gewissensnöte. Zwar hatte ich bei Frau Behrmann schon mal zugesehen, wenn sie Klüten machte, doch war ich mir jetzt nicht mehr sicher, ob ich das Mehl in kaltes oder kochendes Wasser einrühren sollte. Logisches Denken war gefragt, und so entschied ich mich für kaltes Wasser. Das Ergebnis war ein Teig, aus dem man vielleicht einen Kuchen hätte backen können, doch Klöße, das sah ich traurig ein, waren damit nicht zu machen. Zu meinem Glück war ich alleine in der Kombüse. Dadurch wurde auch von niemandem bemerkt, als ich den Teigklumpen durch das Bullauge in der Themse versenkte und gleich darauf den zweiten Versuch startete. Diesmal gab ich das Mehl in einen Kochtopf mit kochendem Wasser und rührte kräftig mit einem Kochlöffel darin herum. Siehe da, es wurde ein richtiger Kloßteig. Mit einem Suppenlöffel konnte ich nun die Teigmasse portionieren und in einem anderen Topf mit kochendem Salzwasser die Klüten garen lassen, als Beilage für die Hamburger Aalsuppe. Das Mittagessen für diesen Tag war gerettet. Ich erinnere mich: Große Anerkennung habe ich damals für mein Bemühen von meinen Vorschiffkollegen nicht geerntet, ganz im Gegenteil, ich wurde kritisiert. Nach ihrer Meinung hatte ich viel zu wenige Klüten auf den Tisch gebracht. Das nahmen sie mir übel. Vom Kapitän und auch vom Steuermann gab es überhaupt keinen Kommentar dazu. Ich konnte zufrieden sein. Immerhin gab es auch keine tadelnden Bemerkungen.


Wir lagen mit dem Schiff auf Slip25 in der Werft in Stade. Hier war die “Krautsand“ vor rund vier Jahren gebaut worden. Die Besichtigung zur Klassenerneuerung stand an, außerdem sollte das Schiff einen Doppelboden erhalten. Es war Wochenende, Kapitän und Frau waren nach Hause gefahren. Steuermann Albert und die beiden Matrosen hatten sich ebenfalls übers Wochenende verabschiedet. Somit waren der Jungmann Horst Schlüter und ich über diese Zeit alleine an Bord. Dem entsprechend wollten wir beiden, während dieser Zeit es etwas ruhig angehen lassen, was für mich bedeutete, ich würde am Sonntagmorgen nicht wie gewohnt schon vor sechs Uhr aufstehen, sondern ausschlafen und erst dann für unser beider Frühstück sorgen. Erwähnen muss ich noch, dass ich zwei Tage zuvor im Krankenhaus in Stade an der rechten Hand operiert worden war und seitdem den Unterarm, mit einem dicken Verband versehen, in einer Schlinge trug. Beim Messingputzen, wobei ich, um den Wirkungsgrad zu erhöhen, öfter auch mal Essigessenz verwendete, hatte sich der Mittelfinger unter dem Nagel so stark entzündet, dass der Finger aufgeschnitten und der Nagel entfernt werden musste. Nach heutigen Maßstäben wäre ich arbeitsunfähig gewesen. Doch das hätte damals bedeutet, dass ich auch entlassen worden wäre. Meine Kollegen, die natürlich mehr Erfahrung hatten, wunderten sich darüber, dass dem in meinem Fall nicht so war und ließen mich das auch wissen. Nach ihrer Meinung konnte ich dankbar dafür sein, meinen Job trotzdem behalten zu haben. Das wollte ich auch und befleißigte mich sehr, trotz meines Handycaps, alle meine Arbeiten zu erledigen, so gut ich das konnte.


Aus unserem Wunsch ein ruhiges Wochenende zu verleben, wurde, zumindest was mich betraf, nichts. Denn am Sonntagmorgen, es muss so um sechs Uhr herum gewesen sein, hämmerte jemand wie verrückt an unsere Schlafraumtür und rief dabei: „Moses aufstehen Frühstück machen!“ Erschrocken sprang ich auf, zog mich schnell an und war nach kurzer Zeit in der Kombüse. Am Tisch saßen unser Steuermann Albert Behrmann und zwei ziemlich übel aussehende Gesellen. Wie ich später erfuhr, waren die beiden frühere Kollegen von ihm. Sie hatten zusammen auf Fischdampfern gefahren und wie Albert, fuhr jetzt jeder von ihnen als Steuermann auf einem KüMo. Sie hatten sich zufällig wiedergetroffen und aus diesem Anlass einen Zug durch Stades Kneipen gemacht. Alle drei waren stark betrunken und sehr erbost darüber, dass ich, der Moses, ihnen nicht sofort starken Kaffe und ein vernünftiges Frühstück servieren konnte. Ihre Empörung ließen sie mich merken, während ich krampfhaft versuchte, Feuer im Küchenherd zu machen, was mir, auf Grund ihrer bedrohenden Reden schlechter gelang als an gewöhnlichen Tagen. Das Gerede, was sie früher mit solchen Kerlen wie mir auf anderen Schiffen gemacht hatten, sie schilderten Beispiele, machte mir Angst. Ich hatte Kohlenschaufel und Schürhaken griffbereit neben dem Herd liegen. Damit hätte ich zugeschlagen, wenn einer von ihnen mich angefasst hätte. Nicht weil ich so mutig war, nein, nur weil ich Angst hatte. Trotz der andauernden Stänkereien und meiner zitternden Hände, kriegte ich das Feuer im Herd endlich immer besser zum Brennen. Bald konnte ich den drei Leuten ihren Kaffee reichen und als dann der Kleinere der Beiden damit prahlte wie er einst einen Moses, der auch so ein fauler Hund war, verprügelt hatte, war das für unseren Steuermann Albert endlich zuviel. „Nein“, begehrte er auf, „ein fauler Hund ist er nicht, ganz im Gegenteil, der macht sonst seine Arbeit gut“. Das war die Wende. Die bedrohlichen Anspielungen hörten auf und nachdem ich den Frühstückstisch gedeckt und nach einer Weile jedem seinen Teller mit Spiegeleiern und Speck hinstellen konnte, beruhigten sich die Gemüter. Richtig erleichtert war ich jedoch erst, als nach dem Frühstück alle drei, immer noch ziemlich betrunken, vom Tisch aufstanden und, ohne sich zu verabschieden, von Bord marschierten. Es dauerte noch eine Weile bis meine Hände aufgehört hatten zu zittern. Horst Schlüter hatte von all dem nichts mitbekommen.


Bald nach der Werftzeit in Stade hatte ich meine neun Monate Fahrtzeit als Schiffsjunge abgeleistet und wurde vor dem Seemannsamt in Köln nun auch ganz offiziell zum Jungmann umgemustert. Es kam ein neuer Moses an Bord und mit ihm ein neuer Matrose und Leichtmatrose. Horst Schlüter und die beiden Matrosen hatten ganz unerwartet gekündigt und waren inzwischen abgemustert. Das konnte man damals, die Kündigungsfrist betrug für einen Schiffsmann, wie die offizielle Bezeichnung für uns war, mal gerade 24 Stunden, natürlich für beide Seiten. Alle drei wollten sie in Zukunft auf Grosse Fahrt gehen. Nach deren Abgang begann auch ich mir Gedanken über meine Zukunft zu machen. Ich hatte nicht vor gehabt, ewig in der Kleinen Fahrt zu bleiben. Mein Ziel war nach wie vor die Große Fahrt. Ich wollte ja die Welt kennen lernen. Als mir eines Tages Frau Behrmann die Steuermannskajüte zeigte und dabei meinte: „Wenn Du einmal Steuermann bist, kannst Du da drin wohnen“, dachte ich mir, dass nun bald die Zeit für mich gekommen wäre, der “Krautsand“ Lebewohl zu sagen und mich nach einem anderen Schiff, diesmal in der Großen Fahrt, umzusehen. Gedanken machte ich mir noch darüber ob es für meine Arbeitgeber keine Schwierigkeiten machen würde, wenn ich mir auf einen Schlag mein gesamtes Erspartes auszahlen lassen würde. Doch als ich mich an meinem letzten Tag im Salon vom Kapitän und seiner Frau verabschiedete und Frau Behrmann mir meine Endabrechnung überreichte, aus dem Geldschrank ein Zigarrenkistchen holte und mir mein gesamtes Barvermögen ohne zu zögern auszahlte, lernte ich, dass ich mit meiner entnommenen Einlage das Unternehmen “Krautsand“ nicht ins Wanken gebracht hatte. Im Geldschrank hatte ich noch weitere Zigarrenkistchen gesehen. Nach 17 Monaten Fahrtzeit musterte ich am 14. Juni 1955 in Köln ab und fuhr von dort direkt nach Hamburg, wieder zum Seemannsheim in der Großen Elbstraße in Altona.. Ich hatte während der 17 Monate an Bord keinen Urlaub gemacht und kam auch nach meiner Abmusterung nicht auf den Gedanken nach meinem Heimatort zu fahren. Nach dort wollte ich erst zurückkehren, wenn ich es, wenigstens zu einem kleinen Teil, zu etwas gebracht hatte.




D “Henry Böge“ DIKH 5723 BRT


Im Seemannsheim konnte man nun nichts mehr dagegen haben, dass ich zur Grossen Heuerstelle ging um mich dort für ein Schiff in der Grossen Fahrt anheuern zu lassen. Der Leiter der Heuerstelle war damals Max Timm. Er war bei den Seeleuten sehr beliebt. Man sagte von ihm, er sei gerecht und bevorzuge bei der Vermittlung niemanden. Gleich an meinem ersten Tag im Heuerstall wurde ich Zeuge, wie man dort auf einen Bestechungsversuch reagierte. Ein Matrose hatte offensichtlich versucht, seine Vermittlung auf ein gutes Schiff zu beeinflussen und einen Geldschein in sein Seefahrtbuch gelegt. Er wurde zum Schalter hin zitiert. Dort bekam er sein Seefahrtbuch zurück und wurde von der weiteren Vermittlung erst einmal ausgeschlossen. Außerdem wurde sein Vergehen über die Sprechanlage uns allen bekannt gemacht. Der so Bloßgestellte hatte Mühe, einigermaßen heil durch die aufgebrachte Menge nach draußen zu gelangen. Ich war beeindruckt.


Im Seemannsheim und auch hier in der Vermittlungsstelle hatte ich von anderen Fahrensleuten erfahren, dass sie fast alle den Wunsch hegten, auf einem ausländischen Schiff anzuheuern, wegen der Bezahlung, aber auch wegen der besseren Bedingungen, die dort herrschen sollten. Es kursierten die abenteuerlichsten Gerüchte darüber. Von deutscher Heuer plus 25% , gar plus 50% war die Rede. Favorisiert waren ausgeflaggte amerikanische Schiffe, ganz schwer ranzukommen, aber auch Skandinavier oder Schiffe unter Liberia-bzw. Panama-Flagge. Alle hatten sie eines gemeinsam: die Heuer war besser, die Verpflegung großzügiger und es wurde Bettwäsche gestellt, manchmal sogar auch noch kostenlos gewaschen. Das war zu der Zeit auf deutschen Schiffen in allen Punkten erheblich bescheidener. Davon machten auch die bekannten großen Reedereien keine Ausnahme. Als ich mich bei einem Vermittler am Schalter anmeldete und mein Seefahrbuch abgab, wollte ich natürlich auch auf einen Ausländer vermittelt werden. Aufgrund meiner guten Fahrtzeit glaubte ich auch, mir berechtigte Hoffnungen machen zu können. Doch es kam mal wieder anders. Max Timm kam selbst zum Schalter und eröffnete mir, dass es zurzeit ganz schlecht wäre, einen Jungmann auf einem Ausländer unterzubringen. Er bedauerte das, ganz besonders deshalb, weil ich ja wirklich eine sehr gute Fahrtzeit nachweisen konnte, aber es gab nun mal leider keine Chance. „Aber“, so fuhr er fort, „ich muss für ein deutsches Schiff eine gesamte Besatzung zusammenstellen und da könnte ich Dich sogar als Leichtmatrose vermitteln. Du brauchst ja nicht so lange an Bord zu bleiben. Wenn Du dann das nächste Mal hierher kommst, vermittle ich Dich auf ein ausländisches Schiff, das verspreche ich.“ Auf diese Weise kam ich als Leichtmatrose auf das Dampfschiff „Henry Böge“, Reederei Johann M.K. Blumenthal. Mit dem ausgehändigten Heuerschein sollte ich mich am folgenden Nachmittag an der Sperre am Bahnhof Altona einfinden und von dort mit der übrigen Besatzung nach Stavanger, dem Liegeplatz des Schiffs, fahren.


Rechtzeitig zur angegebenen Zeit war ich am folgenden Tag am Bahnhof Altona und traf dort auf einen Teil meiner zukünftigen Kollegen. Erst beim Passieren der Sperre wurde jedem von uns, von einem Vertreter der Reederei, der Fahrschein ausgehändigt. Beeindruckendste Szene war, während wir auf dem Bahnsteig zum Zug hin strebten, als uns ein Bahnbediensteter mit einer großen Schubkarre entgegen kam, auf der er einen laut singenden, völlig betrunkenen alten Mann transportierte, der wie wir bald erfuhren, zu unserer Besatzung gehörte. Nebenher lief eine ältere Frau, sichtlich peinlich berührt von der Vorstellung. Sie gab sich redlich Mühe den Mann, wohl ihren Gatten, auf der Karre zu beruhigen, redete ihm gut zu, so als ob sie versuchen wollte, noch Schlimmeres zu verhüten. Sie schien erst erleichtert als der Betrunkene endlich im Zug untergebracht war und ihr aus dem Abteilfenster ein letztes Mal zuwinkte. Ich glaubte nun zu wissen, warum man uns die Tickets erst beim Passieren der Sperre ausgehändigt hatte. Später lernte ich, der betrunkene Mann war unser ältester Heizer, der Donkeyman Guschi Wegen, schon etwas über das Rentenalter hinaus, aber ein ganz patenter Kollege. Man sollte sich vom ersten Eindruck nicht zu sehr beeinflussen lassen.


In Stavanger gingen wir an Bord der “Henry Böge“ und fuhren mit dem Schiff von dort nach Archangelsk, dem russischen Hafen im Weißen Meer. Zwischen Ende Juni 1955 und Ende November machten wir drei Reisen nach diesem Hafen, holten dort Holz, Schnittholz in den Luken und Papierholz (Props) als Decklast für englische Häfen wie Rochester, Aberdeen, West Hartlepool und Leith, aber auch für Antwerpen und Rotterdam. Auf der ersten Reise erlebten wir in der Nähe des Nordkaps, aber auch im Weißen Meer, dass die Sonne während 24 Stunden nicht unterging. Um Mitternacht konnten wir sie in der unteren Kulmination beobachten. Einige Monate später, während der letzten Reise, bekamen wir in der gleichen Region die Sonne fast gar nicht mehr zu sehen, selbst um die Mittagszeit wurde es nicht mehr richtig hell.


In Archangelsk lagen wir weitab von der Stadt in einem Sägewerk auf der anderen Seite der Dwina. Um in die Stadt und zum Seemannsheim, dort Interclub genannt zu gelangen, dem einzigen für ausländische Seeleute von den Behörden dringend empfohlenen Anlaufpunkt, mussten wir zunächst über mit Brettern beplankte Wege, danach über Sägemehlstraßen laufen, bis zu einer Straßenbahnhaltestelle. Mit der Straßenbahn fuhren wir dann bis zur Dwina. Über eine Schwimmbrücke ging es wieder zu Fuß weiter bis ans andere Ufer. Und von dort wieder mit der Straßenbahn bis zum Interclub.


Unser erster Landgang wurde für alle sehr teuer. Schuld daran war unsere Unerfahrenheit. Wir hatten nämlich, wie sich das gehört, beim Kapitän Rubel aufgenommen, zum offiziellen Wechselkurs und der war für uns sehr ungünstig. Wenn ich mich recht erinnere, hatten die Sowjets zu der Zeit ihren Rubel dem US-Dollar angeglichen und verrechneten, wenn man wie wir in Russland Devisen aufnahm, den Rubel zum geltenden Dollarkurs. Dem entsprechend bekamen wir für unsere gute D-Mark teure Rubel, deren Kaufkraft jedoch weit unter dem Wert unseres Geldes lag. Daraus lernten wir jedoch recht schnell. Unterwegs zum Interclub waren wir häufig angesprochen worden ob wir nichts zu verkaufen hätten. Dabei ging es hauptsächlich um Kleidung oder Schuhe. Schon beim zweiten Landgang wollte niemand mehr Geld vom Kapitän haben, sondern jeder hatte sein Spind daraufhin durchforstet, was er von seiner Kleidung entbehren konnte. Mir hatte außerdem der Zweite Offizier er war schon ein älterer Herr, einen uralten Mantel geschenkt, noch mit Samtkragen. Etwas widerwillig nur hatte ich ihn angenommen. Er alleine brachte mir beim nächsten Landgang, gleich hinter der Schiffbrücke, 80 Rubel ein.


Während der ersten Heimreise, sie führte von Archangelsk nach Rochester in England, kam es zu einem unangenehmen Ereignis. Die Kühlanlage für den Fleischraum war ausgefallen. Ein Vorfall der schon mal geschehen kann. Schlimm wurde er erst dadurch, dass die Schiffsleitung daraus der übrigen Besatzung gegenüber ein Geheimnis machen wollte, der Chief den Schaden jedoch nicht rechtzeitig beheben konnte. Denn als wir endlich in den Fleischraum geschickt wurden um die Rinderviertel und Schweinehälften an Deck zu schaffen, stank es dort bereits erbärmlich und die einzelnen Teile schimmerten schon an manchen Stellen grün- und gelblich. Auf Anweisung des Kapitäns trugen wir das Fleisch zum Bootsdeck und hängten es dort zum Auslüften auf. Es sollte dort hängen bleiben, bis die Gefrieranlage repariert wäre und sollte auch weiterhin dem Verzehr dienen.


In der folgenden Nacht wurde ich unsanft geweckt, von unserem Bootsmann. „Willst Du etwa das vergammelte Fleisch von da oben essen?“ waren seine Worte, „komm hoch“! Oben in der Messe traf ich auf die gesamte wachsfreie Deckcrew - und auf Guschi Wegen, unseren Oberheizer. Er war rein zufällig in die Messe gekommen. Als er von unserem Vorhaben erfuhr, schloss er sich spontan der bevorstehenden Aktion an. Unter Führung des Bootsmanns schlichen wir dann, acht Mann hoch, zum Bootsdeck, hängten dort vorsichtig und leise die Fleischteile ab und brachten sie nach und nach über die Holzdecklast zum Achterdeck. Dort wurden die zwei Rinderviertel und die Schweinehälften mit einiger Genugtuung über Bord, den Fischen zum Fraß, geworfen. Danach ging jeder wieder ohne viele Worte zurück in seine Kammer. Für mich lohnte es sich nicht mehr, mich noch einmal schlafen zu legen, um 04:00 Uhr musste ich auf Wache.


Am folgenden Morgen gab es zunächst einige Aufregung in der Offiziersmesse sowie im Salon. Kapitän und Chief steckten die Köpfe zusammen und berieten wohl, was zu tun sei, doch anscheinend kamen sie zu keinem Ergebnis. Was wir befürchtet hatten, dass wir verdächtigt wurden und unangenehme Fragen beantworten mussten, trat seltsamerweise nicht ein. Allerdings gab es bis zur Ankunft in Rochester kein Fleisch mehr zu den Mahlzeiten, mit einer Ausnahme. Der Koch hatte im Trockenproviantraum noch eine Kruke mit eingelegter Kasseler Rippe gefunden. Die bereitete er als die allerletzte Fleischmahlzeit für uns zu. Später sickerte durch, es habe sich dabei um privates Eigentum unseres Kapitäns gehandelt. Der Steward erzählte uns, er habe gehört, wie der Alte im Salon gejammert habe: „Meine schöne Kasseler Rippe“!


Während unserer zweiten Liegezeit in Archangelsk fühlten wir uns bereits als alte Hasen. Mit dem Matrosen Günter Maske, meinem besten Kumpel an Bord, wollte ich an Land. Zur Geldbeschaffung für mich, sollte diesmal meine alte Junghans Armbanduhr herhalten. Sie funktionierte schon eine Weile nicht mehr richtig, blieb häufig stehen. Am Handelsplatz hinter der Schwimmbrücke fand ich für meine Uhr auch gleich mehrere Interessenten.




[image: ]


"Henry Böge" im Hafen von Rochester





Nachdem ich die Uhr jedem interessierten Händler gezeigt hatte, gab ich sie aus Sicherheitsgründen an Maske der hinter mir stand. Er sollte dafür sorgen, dass die Uhr bei Übergabe die richtige Zeit anzeigte und auch lief, während ich mit den Leuten um den Preis schacherte. Einer bot mir plötzlich 150 Rubel, zeigte mir die Scheine und rollte sie wieder zusammen. Zur gleichen Zeit rief jemand von den Umstehenden: „Policia!“ Rasch gab ich dem Mann die Uhr und erhielt von ihm die Geldrolle. Maske und ich hasteten zur wartenden Straßenbahn und stiegen unbehelligt ein. Erst nachdem die Bahn angefahren war nahm ich die Geldrolle aus der Tasche und erlebte eine niederschmetternde Überraschung: Nur der äußere zehn Rubelschein war echt. Von ihm umwickelt fand ich nur alte, wertlose Geldscheine aus der Zarenzeit. Das Gefühl, das mich überkam, kann ich kaum beschreiben. Wütend, voller Empörung begann ich vor mich hin zu schimpfen und verfluchte den Kerl, der mich so hereingelegt hatte - bis Maske ganz ruhig sagte: „Du hast ihm eine kaputte Uhr verkauft“. Als ich seine Worte verarbeitet hatte, war mein Ärger mit einem Mal verflogen. Ja, ich musste sogar lachen. Das war ausgleichende Gerechtigkeit. Mein Schwarzmarkt-Partner hatte meine kaputte Uhr mit Falschgeld bezahlt. Alle Zwei hatten wir betrügen wollen und waren dabei beide hereingefallen. Es gab keinen Grund sich zu ärgern.


Leider hatte ich jetzt aber nicht genügend Geld, um den bevorstehenden Abend zu bestreiten. Meine zehn Rubel und das bisschen Geld, was von der letzten Reise übrig geblieben war, reichten dafür nicht aus. Vor dem Interclub trafen wir unseren Schiffsjungen Peter Böhnke. Von ihm erfuhren wir, dass ganz in der Nähe ein kleiner Park war. Gleich hinter dem Eingang würden wir Händler finden, die alles kaufen würden. Wir beide gingen hin und ich verkaufte dort meine noch fast neuen Schuhe für einen allerdings sehr guten Preis. Damit ich nicht barfüßig laufen musste, gab mir der Käufer seine Schuhe kostenlos dazu. Es waren sehr alte, schwarze, hohe Schuhe. Jeder mit einem noch etwa vier Zentimeter langen Schnürsenkelstück ausgerüstet, sodass ich nur das oberste Lochpaar schnüren konnte. Außerdem merkte ich bald, die Schuhe waren mir etwas zu klein. Wenn ich da schon geahnt hätte, was mir am Abend mit diesen Tretern noch bevorstand, hätte ich meine schönen braunen Schuhe sicherlich behalten.
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Die neuen Kollegen





Im Interclub wurde einiges geboten. Man konnte in der Bar sitzen und Bier oder Wodka trinken, den Wodka mit oder ohne Himbeersaft. Es gab auch eine Bibliothek in der man sitzen und lesen konnte. Russische Literatur in deutscher, englischer und französischer Übersetzung wurde geboten und einige Zeitschriften in diesen Sprachen. Eine davon stach in Umfang und Aufmachung besonders hervor: < Die Sowjetunion>, eine gut gemachte Propagandazeitung, in der uns die Errungenschaften der Sowjetrepublik in interessanten Berichten, aber noch mehr in schönen bunten Bildern, nahe gebracht werden sollten. An einen Artikel, den ich damals mit ziemlicher Verwunderung gelesen habe, erinnere ich mich noch heute. In ihm wurde über das Leben und die Arbeitsbedingungen der Hafenarbeiter in Odessa berichtet. Auf den Abbildungen wurde ein Mann bei seiner Arbeit im Hafen vorgestellt, in fröhlicher Runde mit seinen Kollegen und schließlich zusammen mit seiner Familie vor dem kleinen, aber blitzsauberen, eigenen Haus irgendwo in der Vorstadt. Ohne die Kommentare gelesen zu haben, zeigten uns schon alleine die Bilder wie gut es die Menschen in der Sowjetunion hatten und wie zufrieden sie waren.


Odessa liegt einige tausend Kilometer entfernt im Süden des Riesenreichs, am Schwarzen Meer. Wir aber waren hier in Archangelsk und erlebten, wenn auch nur oberflächlich, wie es den Hafenarbeitern hier erging. Ganz offensichtlich waren sie von dem Lebensstandard, wie er in der Broschüre gezeigt und beschrieben wurde, sehr weit entfernt.


Es gab im Interclub auch die Möglichkeit, sich sportlich zu betätigen. An zwei Platten konnte Tischtennis gespielt werden. Bei meinem Besuch während der letzten Reise hatte ich damit sehr erfolgreich einen ganzen Nachmittag verbracht und dabei jeden meiner Gegner geschlagen. Das war für mich nicht sehr verwunderlich, denn, so lange ich noch zu Hause war, hatte ich Tischtennis im Sportverein gespielt. Nicht besonders gut, aber hier im Seemannsclub gegen Seeleute aus verschiedenen Ländern, die Tischtennis nur gelegentlich und dann nur zum Zeitvertreib spielten, konnte ich jeden Gegner schlagen. Unter meinen Gegnern war auch ein junger Mann aus Archangelsk, mit dem ich erheblich mehr Mühe hatte als in den anderen Kämpfen, gegen den ich meine Sätze schließlich aber auch gewann. Das war wohl ein Sieg zuviel. Gegen einen Russen zu gewinnen durfte offensichtlich nicht sein. Bevor ich durch meine Erfolge zu übermütig werden konnte, wurde ich einige Zeit später von einem anderen junger Mann, den man wohl von irgendwoher geholt hatte, zu einem weiteren Match animiert. Gegen ihn hatte ich keine Chance. Ich verlor beide Sätze. Am Ende blieb mir die Genugtuung, wenigstens aus dem Schneider heraus gekommen zu sein. Im Interclub, so hatte ich den Eindruck, schien damit die nationale Ehre wieder hergestellt.


An Tischtennisspielen war heute für mich, wegen meiner getauschten Schuhe, nicht zu denken. Da im Interclub auch sonst nicht viel los war an diesem frühen Abend, saßen wir in der Bar mit anderen Seeleuten zusammen und tranken russisches Bier und gelegentlich auch Wodka, verdünnt mit Himbeersaft. Von einem griechischen Matrosen erstand ich dort im Tauschhandel gegen drei Packungen Philip Morris eine schöne Blechdose mit 50 Orient-Zigaretten der Marke “Abdullah“. Es lag wohl am etwas zuviel genossenen Alkohol; Maske und ich wurden nach einer Weile recht müde. Bis zur Abfahrt der Fähre, die uns alle gegen Ende der Veranstaltung zu den einzelnen Schiffen bringen würde, dauerte es noch eine ganze Weile. Ich weiß es heute nicht mehr, wer von uns beiden auf den Gedanken kam, uns bis zur Abfahrt der Fähre irgendwo an einem geeigneten Platz noch etwas auszuruhen. Wahrscheinlich eine Eingebung, die wir ohne den erwähnten Alkohol nicht gehabt hätten. Den geeigneten Platz fanden wir in einem unbenutzten Raum, in dem gelegentlich Filme vorgeführt wurden und an Wochenenden Tanzveranstaltungen stattfanden. Zu diesen Tanzabenden fand sich immer eine Anzahl Studentinnen ein, die gerne die Gelegenheit wahrnahmen, ihre erlernten Fremdsprachen in der Praxis zu erproben. Heute war der kleine Saal leer und dunkel. Er lud gerade zu unserem Vorhaben ein.


Es war nicht nur die, durch den genossenen Wodka verursachte Müdigkeit, die uns hierher geführt hatte. Es gab dazu noch einen Anderen Grund: Ein Landgang in Archangelsk war zu jener Zeit für uns alle nur sehr begrenzt möglich. Wir fuhren zum Interklub und wurden, sobald der Klub dicht machte, wieder zurück zu den Schiffen gebracht. So hatten die Behörden alle Ausländer, während der Landgänge, ziemlich genau unter ihrer Kontrolle. Und dieser Beaufsichtigung wollten wir einfach einmal entgehen. Wir hatten den Wunsch, wie in anderen Häfen auch, uns nach eigenen Vorstellungen in der Stadt bewegen zu können.


Jeder von uns machte es sich auf einer Bank bequem und wahrscheinlich waren wir kurze Zeit später auch schon eingeschlafen. Es war mir, als ob ich mich gerade hingelegt hätte, als ich durch plötzliche Helligkeit und eine Männerstimme aus meinem seligen Schlaf gerissen wurde. Vor uns stand ein Mann und redete russisch auf uns ein. Wir verstanden natürlich kein Wort. Ich glaubte aber herauszuhören, dass der Mann, er war wohl der Hausmeister, nicht sehr verärgert zu sein schien. Offensichtlich meinte er es gut mit uns. Wir versuchten zu erklären, doch das führte zu nichts. Wir wunderten uns, dass es im Haus jetzt so ruhig war. Durch Gesten bedeutete uns der Hausmeister, an unserem Platz zu bleiben und verschwand nach draußen. Nach einer Weile kam er mit einer älteren Frau zurück. Wir erkannten sie, es war die Leiterin des Hauses. Sie sprach sogar einigermaßen gut deutsch und so konnten wir ihr erklären, wie wir in diese Situation hineingeraten waren, was sie zu unserer Erleichterung erstaunlich gelassen aufnahm. Sie meinte anschließend nur, nicht unfreundlich, wie mir schien, dass unsere Fähre bereits abgefahren sei und wir hier im Interclub die Nacht über nicht bleiben könnten. Wir sollten zum Hotel Intourist gehen, dort würden wir eventuell unterkommen können. Sie erklärte uns den Weg, es wäre dorthin nicht weit. Nach diesen nützlichen Hinweisen verabschiedeten wir uns von der Dame und dem Hausmeister und machten uns auf den Weg. Im Hotel merkten wir gleich, dass es hier nicht leicht sein würde, ein Zimmer für die Nacht zu bekommen, denn schon im Foyer gewahrten wir eine Anzahl Leute, die versuchten, es sich in großen Plüschsesseln etwas bequem zu machen. Sie erweckten den Eindruck, als ob sie auf diese Weise hier die Nacht verbringen wollten. An der Rezeption erhielten wir Gewissheit: Das Hotel war ausgebucht. Ein Zimmer für die Nacht zu bekommen war unmöglich. Auf unsere mit einigen Gesten unterstützte Frage, ob wir denn wenigstens irgendwo etwas zu essen und zu trinken bekommen könnten, deutete der alte Mann hinter dem Tresen nur müde mit seinem Daumen nach oben. In der ersten Etage angekommen empfing uns eine ältere Frau in Schwarz. Sie schien hier das Sagen zu haben. Nachdem wir ihr unser Anliegen vorgetragen hatten, geleitete sie uns in einen großen Saal. Hier fand offensichtlich gerade eine Feier statt. An einer aus mehreren Tischen zusammengestellten langen Tafel, gewahrten wir eine stattliche Anzahl uniformierter und teilweise reich dekorierter russischer Militärs in Begleitung ihrer Damen. Aufgrund der unterschiedlichen Uniformen, es gab weiße, grüne und hellblaue, alle mit viel Gold verbrämt, schloss ich daraus, dass es sich um verschiedene Waffengattungen des russischen Heeres und der Marine handeln musste. Es war sehr geräuschvoll im Speisesaal, verursacht durch die an der Tafel kreuz und quer geführten, offensichtlich wichtigen Gespräche. Die Stimmung erschien uns gut, eher schon etwas ausgelassen. Abseits vom Geschehen, am Rand des Saals gab es noch einige freie Tische. Zu einem davon geleitete uns die Dame in Schwarz. Wir beide machten es uns bequem. Meine im Interclub erworbene Blechschachtel Orientzigaretten placierte ich vor mir auf dem Tisch. Dann kam ein Kellner, brachte uns zwei umfangreiche Speisekarten und wollte wissen, was wir sonst noch haben wollten. Wir bestellten Bier und begannen mit der Suche nach einem Gericht in den Speisekarten. Ich hatte bald etwas Geeignetes gefunden: “Fisch aus dem Baikalsee“. Maske schloss sich meiner Wahl an. Als der Kellner etwas später unsere Bestellung entgegennehmen sollte, winkte er ab. Sämtliche Fische aus dem Baikalsee waren bereits verzehrt worden. Die gleiche Antwort erhielten wir bei einigen weiteren ausgewählten Gerichten. Alle waren sie leider ausgegangen. Wir einigten uns schließlich mit dem Kellner. Er servierte und wir aßen Kaviar mit Bratkartoffeln. Ich hatte bis zu diesem Zeitpunkt noch nie Kaviar gegessen, aber doch schon soviel davon gehört, dass mir beim Verzehr echte Zweifel darüber kamen ob die Kombination Kaviar mit Bratkartoffeln bei anerkannten Feinschmeckern Anklang finden würde. Doch wir hatten seit Stunden nichts mehr gegessen und waren hungrig. Es schmeckte uns. Einschränkend dazu möchte ich erwähnen, dass mir später Bratkartoffeln mit einfacheren Beilagen weitaus besser gemundet haben als damals mit Kaviar in Archangelsk. Während wir aßen kam der Kellner noch einmal an unseren Tisch und deutete auf meine Schachtel “Abdullah“ Zigaretten. Einer der russischen Offizier hatte sie wohl gesehen und wollte die Schachtel gerne kaufen. Was ich dafür haben wollte? Wie schon erwähnt hatte ich die Zigaretten für drei Packungen Amizigaretten erstanden. Die hatten im Freilager 1,50 DM gekostet, auch für die damalige Zeit ein für mich durchaus verkraftbarer Preis. So konnte ich es mir erlauben großzügig zu sein, dem Kellner die Blechschachtel überreichen und bei der Frage nach dem Preis lässig abzuwinken.


Es dauerte nicht lange, bis der Kellner abermals an unseren Tisch kam und mir eine Flasche Krimsekt überreichte. Auf meinen fragenden Blicke hin deutete er zur Tafel der feiernden Offiziere hinüber. Einer von ihnen stand dort und prostete uns mit einem Glas in der Hand zu. Mit der anderen Hand hielt er die Schachtel Zigaretten hoch. Das gegenseitige Zuprosten führte schließlich dazu, dass wir, nach einer weiteren Weile, von einigen der Offiziere regelrecht dazu gedrängt wurden, uns mit an ihre große Tafel zu setzen. Der Aufforderung kamen wir gerne nach. Alsbald erklang von irgendwoher dann auch noch Tanzmusik, was die Damen in der Runde regelrecht zu beglücken schien. Sie wollten tanzen. Doch ihre Männer waren so sehr mit dem Wodka beschäftigt und in wichtigen Diskussionen engagiert, dass sich nur einige wenige von ihnen erhoben und sich von den Frauen aufs Parkett schleppen ließen. Auf diese Weise kamen mein Freund Maske und ich wieder ins Spiel. Die Damen ließen keine Ausflüchte gelten. Selbst als ich meine am Nachmittag erworbenen hohen Russenschuhe anführte, die ja nur mit jeweils einem kurzen Stück Schnürsenkel durch das oberste Lochpaar geschnürt und mir überdies auch noch mindestens eine halbe Nummer zu klein waren, half mir das nichts, auch ich musste mit auf die Tanzfläche. Meine tänzerischen Fähigkeiten hielten sich, auch in späteren Jahren, immer in bescheidenen Grenzen. Über den internationalen Barstil, den mir einmal ein Tanzlehrer in Hamburg bestätigt hat, bin ich nie hinausgekommen. Und damals in Archangelsk waren diese Fähigkeiten noch erheblich eingeschränkt. Doch das schienen meine Tanzpartnerinnen nicht zu bemerken oder es störte sie einfach nicht. Es entwickelte sich ein fröhliches Herumgehopse an dem sogar ich meine Freude hätte haben können, wenn da nicht meine schmerzenden Füße gewesen wären. Um die Schmerzen überhaupt ertragen zu können tanzte ich fast nur auf den Zehenspitzen was einen außenstehenden Beobachter sicher sehr belustigt hätte, doch den Damen fiel das anscheinend nicht auf, sie kannten kein Pardon. Nie mehr in meinem späteren Leben bin ich für eine solch kleine gesetzlose Handlung, wie den Umtausch meiner Schuhe, so hart bestraft worden. Hätte ich doch nur meine guten Schuhe behalten. Mein Freund Maske hat diesen Abend, wie er mich später wissen ließ, in vollen Zügen genossen.


Um den tanzwütigen Frauen zu entkommen und meinen Füßen eine Erholungspause zu gönnen, blieb mir nichts anderes übrig, als mich, mit einer entschuldigenden Geste, diskret in die Toilette zu flüchten. Und dort wartete ein neues Abenteuer auf mich. Sofort nach Eintritt in den Vorraum, wurde ich von drei Offizieren, die dort über irgendetwas debattierend zusammenstanden, in ihren Kreis aufgenommen und mit Fragen über mein Heimatland bestürmt. Ich erfuhr, dass sie alle drei im Krieg gegen Deutschland gekämpft hatten und später als Besatzer in der Ostzone waren. Selbst in der Kommandosprache der ehemaligen deutschen Wehrmacht würden sie sich auskennen, sagten sie mir. Und um mir das zu beweisen traten sie in Linie vor mir an und forderten mich auf, ihnen deutsche Kommandos zu befehlen. Zum Glück kannte auch ich einige solche Kommandos aus jener Zeit, denn während des Krieges hatte Kriegspielen zu unserer beliebtesten Freizeitbeschäftigung gehört.


Bei uns im Dorf, im Sträßchen, hatten diese Übungen stattgefunden. Während drei alte Männer in der Sonne saßen und über die Lage an der Front diskutierten und dabei mit ihren Spazierstöcken den jeweiligen Frontverlauf in den Sand der Straße malten oder auch mal den Kessel von Stalingrad, traten wir Jüngeren an zum Exerzieren. Wir, das waren meine Freunde Theo, Robert, manchmal auch der Karl und ich. Wir waren die gemeinen Soldaten. Theos ältere Brüder Jupp und Felix waren die Offiziere. Ich glaube, Felix, der ältere der Brüder, war sogar General, ausgestattet natürlich mit den entsprechenden Orden, bis zum Ritterkreuz mit Eichenlaub und sogar mit Schwertern. Unter beider Führung erlernte ich schon damals die üblichen militärischen Kommandos. Ein Wissen, das mir jetzt hier in Archangelsk, im Vorraum zur Toilette, zugute kam.


„Stillstand“ war das erste Kommando, das ich mit, wie ich meinte, Befehlsstimme von mir gab. Die drei Soldaten rissen die Hacken zusammen und standen stramm. Auf mein Kommando: „Die Augen rechts“, flogen die Köpfe in diese Richtung. Alle Kommandos die mir einfielen brachte ich an und alle wurden vorbildlich und exakt von meiner Truppe befolgt. Der Boden im Toilettenvorraum war hygienisch gesehen nicht gerade sauber. Irgendwo musste es im Abflusssystem eine Verstopfung gegeben haben die zum Zeitpunkt unserer Übung noch nicht behoben war. Auf den Bodenfliesen stand das Wasser Zentimeter hoch. Schon beim Kommando „Stillstand“ war die Brühe beim Zusammenreißen der Hacken hoch gespritzt. Das Kommando „Hinlegen“ ist mir in jener Nacht glücklicherweise, zum Wohle aller, nicht eingefallen. Ich weiß nicht was geschehen wäre und ob es genau so konsequent befolgt worden wäre, wie alle meine übrigen Befehle.


Als ich nach diesem Intermezzo zurück in den Festsaal kam, hatte dort der Aufbruch begonnen. Die Feier war zu Ende. Es dauerte nicht lange da waren Maske und ich die beiden einzigen Gäste im Saal und hatten noch immer keine Übernachtungsmöglichkeit gefunden. Das Bedienungspersonal begann mit den Aufräumarbeiten. Um nicht dumm herumzustehen, halfen wir mit, sammelten Flaschen ein, steckten sie in leere Kästen und fuhren sie mit der Sackkarre in einen Abstellraum. Als die Arbeit getan war, gab es Essen für die Angestellten. Hierzu wurden auch wir von den Mitarbeitern geradezu an den Tisch genötigt.


Wir hatten unser spätes Mahl noch nicht ganz beendet, da erschien abermals eine Dame in Schwarz. Es war nicht die gleiche Frau, die uns früher am Abend empfangen hatte. Diese hier schien etwas mehr zu sagen zu haben, sie tat jedenfalls sehr streng. Wegen Schlafen sollten wir nach dem Essen zu ihr ins Büro kommen, ließ uns die Frau, kurz angebunden aber in ziemlich passablem Deutsch wissen. Ob dieser Anweisung hatten wir unser Mahl dann sehr schnell beendet und waren kurz darauf bei der Dame im Büro. Hier überreichte sie jedem von uns eine Wolldecke und ein Bettlaken und bedeutete uns in kurzem Kommandoton: „Mitkommen“! Brav marschierten wir hinter ihr her und unter ihrer Führung gelangten wir in einen Raum, den ich eher für eine Rumpelkammer als für ein Hotelzimmer gehalten hätte. Doch die Dame ließ uns wissen, dass wir hier schlafen könnten und da in dem Zimmer neben einem Rednerpult und anderen Requisiten auch zwei Sofas standen, nahmen wir das Angebot gerne an. Als die Dame gegangen war, wir unsere Sofas zum Schlafen hergerichtet hatten und Maske bereits die ersten Schnarchtöne von sich gab, schaute ich mich in dem Raum noch etwas genauer um und sah an der Wand hinter dem Rednerpult einen sehr schön geschnitzten schwarz/weißen Spazierstock hängen. Ich kannte dieser Art Stöcke. Soldaten hatten während des Krieges, wenn sie von der Ostfront in Urlaub kamen, solche Stöcke schon mal als Andenken mitgebracht. Das Holz war vor dem Schnitzen wohl über offener Flamme geschwärzt worden. Dadurch wurden die verschiedenen Schnitzmuster durch das helle, fast weiße Holz, besonders hervorgehoben. Um diesen Stock wollte ich mich am Morgen weiter kümmern. Danach schlief auch ich bald ein. Wir hatten einen erlebnisreichen Tag hinter uns.


Nur wenige Stunden später war für uns die Nacht vorbei. Trotz der kurzen Nachtruhe fühlte ich mich recht gut. Nachdem wir uns ein bisschen hergerichtet hatten, eine Waschgelegenheit gab es ja nicht, wanderte mein Blick wieder zu diesem Spazierstock. Ich wollte ihn unbedingt haben und ohne mir weiter Gedanken zu machen nahm ich das Objekt meiner Begierde einfach von der Wand und ließ es in meinem Hosenbund verschwinden. Im selben Moment klopfte es an die Tür und die Dame in Schwarz kam herein, wohl um uns zu verabschieden. Unter ihrem Arm trug sie einige Exemplare der Zeitschrift <Die Sowjetunion>. Dieses Blatt kannten wir ja bereits vom Interclub her.


Die Frau, immer noch mit strengem Blick, hielt uns eine kurze Ansprache in der sie uns eindringlich empfahl, die Zeitschriften zu lesen. Am Ende ihrer Rede übergab sie uns den Packen wie ein Geschenk. Damit waren wir entlassen. Wir beide bedankten uns artig und wollten gehen. Doch bevor ich mich umdrehen konnte, machte die Frau wie zufällig einen Schritt nach vorne, zog mir den geschnitzten Stock aus dem Hosenbund und legte ihn, ohne ein Wort zu sagen und ohne auch nur eine Regung zu zeigen, auf dem Rednerpult ab. Ich war ziemlich bestürzt und wusste überhaupt nicht, wie ich reagieren sollte. Auf alle Fälle machten wir beide, dass wir aus dem Zimmer kamen. Doch als ich mich noch einmal zu der Dame umwandte, glaubte ich den Anflug eines Lächelns in ihrem sonst so strengen Gesicht gesehen zu haben. Das gab mir wieder etwas von meinem Selbstvertrauen zurück. Ganz so schlimm konnte die so streng blickende Frau wohl doch nicht gewesen sein.


Als wir gegen Mittag zurück an Bord kamen, stand uns noch eine weitere Prüfung bevor. An der Gangway stand ein Soldat auf Posten. Seine Aufgabe war es darauf zu achten, dass niemand der Besatzung unerlaubt russischen Boden betrat. Wir waren zwar legal an Land gegangen, hatten dazu beim Posten unsere Seefahrtbücher abgegeben und dafür jeder einen Landgangspass erhalten. Die Landgangspässe mussten bei der Rückkehr von Land bei dem Soldaten wieder abgegeben und uns dafür die Seefahrtbücher wieder zurückgegeben werden. Soweit war das alles auch bei uns richtig gelaufen, doch die ganze Sache hatte einen Haken. Landgang war nur erlaubt bis Mitternacht am selben Tag. Als wir dem Wachsoldaten unsere Landgangspässe präsentierten, zeigt er zunächst auch keinerlei Verständnis für unsere Situation, schimpfte mit uns auf Russisch und wollte unsere Seefahrtbücher absolut nicht herausgeben. Maske und ich befürchteten schon das Schlimmste. Doch nach einer Weile beruhigte sich der Mann und änderte plötzlich sein Gehabe. Aus einem Kasten kramte er unsere Seefahrtbücher hervor und überreichte sie uns mit einer resignierenden Geste, so als ob er sagen wollte: „Haut endlich ab und lasst Euch bei mir nicht noch einmal blicken“. Erleichtert enterten wir die Gangway hoch und waren froh von unserem Landgang und dem was nebenbei alles geschehen war, so glimpflich davon gekommen zu sein. Was wohl den Soldaten zu seiner Milde bewogen haben mochte?


Wir schrieben das Jahr 1955. Zu jener Zeit stützten sich die Kenntnisse unserer Bevölkerung über Russland und die Russen auf Berichte aus dem Krieg oder der Nachkriegszeit. Ein jeder hatte von den Grausamkeiten der russischen Armee während der Eroberung und Besetzung Ostdeutschlands gehört, von den Flüchtlingen die aus ihrer Heimat vertrieben worden waren oder sie aus Angst vor den Invasoren verlassen hatten und konnte sich auch noch an die Blockade Berlins durch die russischen Besatzer erinnern, die nur durch die Luftbrücke unserer amerikanischen Freunde überstanden werden konnte. Russland war für uns schlichtweg eine Bedrohung und der Russe vor unserer Haustür erfüllte viele Menschen mit Angst und Schrecken.


Genau in dieser Zeit machten wir zwischen Juni und Dezember drei Reisen nach einem Hafen in diesem Land. Wir lernten dort Menschen kennen, die freundlich zu uns waren, die uns einluden mit ihnen zu feiern und mit denen wir gemeinsam Unsinn machen und darüber lachen konnten. Während der täglichen Arbeit im Hafen musste ich zusammen mit einer jungen Russin die zu übernehmende Ladung tallieren d.h. die Bretter jeder Hieve wurden gezählt. Das Ergebnis trug die Arbeiterin in ihr Tallybuch ein, das ich bei Schichtende gegenzeichnen musste. Die Zusammenarbeit klappte ausgezeichnet. Als ich ihr an einem Tag nach der Mittagspause ein übrig gebliebenes Eisbein mitbrachte, war sie darüber sehr erfreut. Am Abend gab mir der Vormann ihrer Schicht in der Werkskantine dafür einen Wodka aus.


Bei den kleinen Tauschgeschäften in der Stadt, die wir zur Geldbeschaffung auf dem Schwarzmarkt tätigen mussten, erlebte ich einen Ordnungshüter, der seine Schritte mit Absicht verlangsamte und dabei interessiert in eine andere Richtung blickte damit wir die eingeleitete Aktion auch abschließen konnten. Selten habe ich später tolerantere Menschen angetroffen, die soviel Nachsicht walten ließen, schon gar nicht in unserer so sehr gepriesenen westlichen Welt.


Nach dem Ende der dritten Archangelsk Reise, wir hatten in Rotterdam die Restladung gelöscht, sollte das Schiff in die Ostsee gehen. Damals konnte ein Seemann nur in einem deutschen Hafen sein Heuerverhältnis beenden. Als ein solcher galt auch die Passage durch den Nord-Ostsee Kanal. Die Kündigungsfrist betrug 24 Stunden. Ich glaube, außer dem Kapitän, den Offizieren und Ingenieuren sowie zwei alten Heizern, kündigten wir alle. Der Alte tat zunächst ziemlich erstaunt und wirkte etwas ungläubig als einer nach dem anderen an seiner Tür erschien und ihm die Kündigung überreichte. Seine Frau dagegen, die in Rotterdam an Bord gekommen war, brach in eine Art Jubel aus und ließ uns wissen, dass sie und ihr Mann froh wären, wenn wir alle endlich von Bord wären. Die Dame war, verglichen mit uns schon in einem fortgeschrittenen Alter, doch auch wenn man das berücksichtigte, wirkte sie auf uns etwas seltsam. In Brunsbüttel stiegen wir dann am 26. November 1955, es war an einem Sonnabend, alle aus und fuhren, mit großen Erwartungen an ein neues Schiff und eine bessere Heuer nach Hamburg. Unser Bootsmann, den wir alle respektiert und auch gemocht hatten, war bereits in Aberdeen ausgestiegen. Die einzuhaltenden Kündigungsvorschriften hatten ihn nicht gekümmert.


Der Kapitän hatte nicht genug Geld in seiner Schiffskasse. Deshalb bekam jeder von uns nur einen Vorschuss von 50,00 DM. Den Rest sollten wir uns in Hamburg von der Reederei auszahlen lassen. Da einige meiner Kollegen auch noch Schulden an Bord begleichen mussten, waren wir, die wir mit vier Mann zusammen ein Taxi nach Hamburg nahmen, nachdem wir dieses vor dem Seemannsheim in Altona Grosse Elbstraße entlohnt hatten, recht knapp bei Kasse. Doch das kümmerte uns zunächst nicht denn im Seemannsheim würden sie uns ja sicher nicht sofort zur Kasse bitten. Doch es kam anders. Das Seemannsheim war ausgebucht. Man bedauerte und schickte uns nach Hamburg zum Seemannsheim Wolfgangsweg. Auch dort wurden wir wegen Überfüllung abgewiesen. Gleichermaßen erging es uns im Stella Maris, dem katholischen Seemannsheim und im Seemannshaus in der Seewartenstrasse, dem heutigen Hotel Hafen Hamburg, von Seeleuten damals auch das <Weiße Haus am Meer> genannt, das neben der Heuerstelle (dem Heuerstall) auch ein Seemannsheim beherbergte. Selbst im Pik As, einem Obdachlosenasyl irgendwo auf St. Pauli, bedauerte man uns nicht aufnehmen zu können. Schließlich fanden wir nach langem Suchen eine Bleibe in einem kleinen Hotel, wohl eher einer Absteige, in der Nähe vom Millerntor. Dort überließ der Mann am Empfang, nachdem ich bei ihm als Pfand meine Agfa Super Silette hinterlegt hatte, für uns vier ein Doppelzimmer. Wir vier das waren neben mir, mein Kumpel Günter Maske, unser Decksjunge Peter Boehnke und der Reiniger Schlackerdarm. An Bord wurde der nur so genannt, seinen richtigen Namen habe ich nie gekannt.


Am Montagmorgen fanden wir uns kurz nach Bürobeginn im Stellahaus bei Inspektor Kufner ein. Ihn kannten wir von der Indienststellung der “Henry Boege“ und seine Anschrift hatte man uns an Bord gegeben. Welch eine Enttäuschung als wir hier im Büro erfahren mussten, dass zwar Herr Kufner die Inspektion auch für Schiffe der Reederei Johann M.K.Blumental ausführen würde, wir hier jedoch bei der Reederei Knoer und Burschard wären. Für Heuerangelegenheiten wäre man nicht zuständig. Dafür müssten wir zur Reederei Blumental gehen. Immerhin gab man uns die Anschrift der Reederei wohin wir uns dann, vom Hunger auf ein anständiges Frühstück getrieben, auch schleunigst begaben. Bei der Reederei Blumental wurden wir freundlich empfangen. Man ließ uns jedoch wissen, dass wir uns bis zur Auszahlung unserer Restheuern, bis Mittag gedulden müssten, da das Geld erst von der Bank geholt werden müsse. Als wir dann doch etwas böse wurden hatte einer der Angestellten eine gute Idee. Er startete eine Sammlung bei seinen Kolleginnen und Kollegen und überreichte uns nach kurzer Zeit einen Geldbetrag mit dem wir uns, in einem nahe gelegenen Restaurant ein üppiges Frühstück leisteten. So gestärkt, gingen wir gleich nach der Mittagspause zurück zum Büro und erhielten dort dann auch unsere Endabrechnungen und Auszahlung und konnten dem freundlichen Angestellten den gesammelten Geldbetrag zurückzahlen.


Am Dienstagmorgen meldete ich mich in der Heuerstelle im Seemannshaus bei Max Timm zur Vermittlung an. Natürlich kannte er mich nicht mehr, doch als ich ihn an das Versprechen erinnerte das er mir fünf Monate zuvor gegeben hatte, versprach er zu versuchen mich möglichst bald auf einem Ausländer unterbringen zu wollen. Die Aussichten dazu seien gar nicht so schlecht. Wenige Tage später hatte ich mein neues Schiff.




“World Enterprise“ ELHR / “World Gratitude“ ELKE,


20536 BRT


Am 2.12.1955 fuhr ich zusammen mit einigen neuen Kollegen mit Eisenbahn und Fährschiff nach Liverpool und musterte dort auf dem 32.0000 DTW Turbinentanker “World Enterprise“ als Leichtmatrose an. Das Schiff gehörte zu einer der damals größten Tankerflotten, der Niarchos LTD London und fuhr unter der Flagge Liberias, Heimathafen Monrovia. Einer Billigflagge wie man heutzutage allgemein weiß, jedoch mit einem bemerkenswerten Unterschied. Bei Niarchos wurden im Gegensatz zu heute höhere Heuern gezahlt als auf deutschen Schiffen. Wir erhielten vom ersten Tag an deutsche Tarifheuer plus 25 % und darauf die auch auf deutschen Schiffen übliche Tankerzulage von 5 % und das, was wichtig war, mit deutscher Sozialversicherung Nach sechs Monaten an Bord erhielt jedes Besatzungsmitglied deutsche Heuer plus 50 %. So stand es im Vertrag den wir für die Dauer von zwölf Monaten abschließen mussten. Wer nach Ablauf der 12 Monate abgelöst wurde und später, nach dem Urlaub einen Heuervertrag für ein weiteres Jahr einging, bekam vom ersten Tag an deutsche Heuer plus 50 % und darauf die Tankerzulage. Wir waren zu der damaligen Zeit, im internationalen Vergleich mit Seeleuten anderer Seefahrtnationen, billige Arbeitskräfte, vergleichbar heute mit Seeleuten von den Philippinen oder sonst woher von einer abgelegenen Insel in der Südsee. Nur – wir wussten das damals nicht. Wir glaubten die ausländischen Reeder würden uns anheuern, weil wir so unvergleichlich gute Seeleute waren. Und das war gut für unser Selbstvertrauen.


Schiffe wie die “Enterprise“, etwas über 200 Meter lang, nannte man zu jener Zeit noch Supertanker. Bald nach meinem Einstieg in die Tankerfahrt begannen die Tankerreeder mit der Aufrüstung. In verhältnismäßig kurzer Zeit wurden die Schiffe größer und größer. Onassis setzte die “Tina Onassis“ in Fahrt mit ca. 46.000 DWT. Niarchos konterte mit der “Ibn Saud“ etwa 65.000 DWT und der amerikanische Reeder Ludwig übertraf sie zeitweise alle mit seinen hässlichen schwimmenden Gefäßen, die man kaum noch Schiffe nennen konnte aber über 80.000 Tonnen Öl beförderten. Diese Entwicklung setzte sich rasant fort bis zu heutigen Schiffsgrößen von über 300.000 DWT gegen die meine “World Enterprise“ von damals, nun nicht mehr als Supertanker bezeichnet werden kann.


An Bord wurden wir Neuen, besonders von den Abmusterungskandidaten, freudig begrüßt. Sie konnten nun, da mit uns ihre Ablösung eingetroffen war, nach zwölf Monaten Tankerfahrt zum Persischen Golf, endlich in den lang ersehnten Urlaub fahren. Vom Bootsmann wurde mir und dem zweiten Leichtmatrosen Egon Dähling, nachdem wir beim Chiefsteward Fischer unsere Seefahrtbücher abgegeben hatten, die Kammer Nummer 2 zugewiesen. Damals ahnte keiner von uns, dass sich daraus in kurzer Zeit eine echte Freundschaft entwickeln und Kammer Nummer 2 zu einem Begriff auf dem Schiff werden würde. Egon wurde der beste Kumpel den ich während meiner gesamten Seefahrtzeit je hatte. Jeder von uns konnte sich auf den anderen immer und absolut verlassen. Egon hatte weitaus mehr Erfahrung als ich. Er hatte bereits auf einem norwegischen Tanker gefahren, war dort irgendwo in Ostasien abgelöst worden und mit einer alten Chartermaschine, mit Zwischenlandung in Colombo, nach Hause geflogen. Im Vergleich dazu waren meine bisherigen Erlebnisse doch recht bescheiden. Egon war ein echter Hamburger Junge und wohnte auf St. Pauli in der Talstraße, ganz dicht bei der Reeperbahn.


Als wir unsere Kammer bezogen, ausgelost hatten wer in den übereinander angeordneten Kojen oben oder unten schlafen sollte und meine Sachen verstaut waren, machte ich einen Erkundungsgang durchs Achterschiff und kam schließlich auch in die Mannschaftsmesse. Hier saßen an einem der Tische zwei Gestalten, die sich mir gegenüber recht seltsam benahmen. Bei meinem Eintreten in die Messe begannen sie abwechselnd zu zählen: „Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs, sieben“ und nach einer kleinen Pause rief der Eine, „wo ist denn der achte geblieben?“ Und der Andere fuhr fort: „Auf der Lampe“, und der erste wieder: „Was macht er denn da“? „Licht“! schrie der andere woraufhin beide in ein irres Lachen verfielen. Wo war ich hier bloß gelandet? Ich hätte leicht den Eindruck gewinnen können, in einem Irrenhaus angekommen zu sein. Doch es stellte sich bald heraus, die beiden wollten sich mit mir, dem Neuen, einen gutgemeinten Scherz erlauben und dabei gleichzeitig etwas über die Tankerfahrt aussagen, insbesondere über die Tankerfahrt zum Persischen Golf. Machten doch damals solche banalen Sprüche wie z.B. „Ein Jahr Perser Golf, dann hast du einen Mord frei“ die Runde. Oder es wurde einem jeden der ein Jahr in besagtem Fahrtgebiet abgeleistet hatte nachgesagt und auch zugestanden, dass er nach dieser Zeit nicht mehr ganz richtig im Kopf sein musste. Ich glaube, das wollten die Beiden in der Messe mir mit ihrem seltsamen Gebaren zu meinem Auftakt mitteilen. Bis ich das verstanden hatte musste allerdings erst einige Zeit in dieser neuen Umgebung vergehen. Die Witzbolde waren die beiden Matrosen Karl (Kuttel) Franke und Hein Timmel. Beide erwiesen sich bald, wie die meisten an Bord, als echt gute Kollegen.


TT “World Enterprise“ fuhr unter liberianischer Flagge, Heimathafen Monrovia, mit deutscher Besatzung. Vom Kapitän bis zum Messejungen waren wir, wenn ich mich recht erinnere, 40 Mann. Die Brücke war, im Gegensatz zu heutigen Supertankern wie auch Containerschiffen und Bulkcarriern26, noch mittschiffs angeordnet. Vom Achterschiff führte ein erhöhter Laufsteg zum Brückenaufbau damit man auch bei schlechtem Wetter die Brücke von achtern erreichen konnte. Mittschiffs wohnten der Kapitän, der Funker, die nautischen Offiziere und der Chiefsteward. Im Achterschiff über der Maschinenanlage wohnten auf dem oberen Accomodationdeck27 neben dem Chief, die Maschineningenieure, der Elektriker, der Bootsmann, der Pumpmann und auf dem unteren Deck die Assis 28 Heizer, Schmierer, Reiniger und wir die Matrosen und Leichtmatrosen. Es gab noch getrennte Messen: Offiziersmesse, Unteroffiziersmesse und die Mannschaftsmesse und mittschiffs noch den Salon. In dem speisten nur der Kapitän, der Chief und der 1. Offizier. Für den Steward bedeutete das, er musste zu jeder Mahlzeit das Essen für diese drei Herren von der Kombuse über den Laufsteg nach mittschiffs befördern. Das war, besonders bei schlechtem Wetter, nicht immer eine leichte Aufgabe und nicht immer kam in solchen Situationen das Essen in einwandfreiem Zustand im Salon an. In der Offiziersmesse aßen alle übrigen Schiffsoffiziere und Ingenieure und in der Unteroffiziersmesse die Assis, der Bootsman der Pumpmann und der Storekeeper29 aus der Maschine. Uns, den Matrosen, Leichtmatrosen, Heizern, Schmieren und Reinigern blieb zu den Mahlzeiten die Mannschaftsmesse vorbehalten. Immerhin befanden sich alle drei Messen auf dem bevorzugten oberen Accomodationdeck weil dort auch die Kombuse lag. Auf unserem Deck befand sich außer unseren Kammern, den Dusch- und Sanitärräumen und der Wäscherei noch ein Aufenthaltsraum für uns Mannschaftsmitglieder. Soviel über die Unterbringung und der daraus resultierenden Hierachie an Bord.
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